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: Fuͤchsinfeln (Geogr.), Gruppe aus dem Archipelagus der 
Aleuten; enthält viele, meiſt bewohnte Inſeln, mit ungefähr 5000 €. 
Die größte dieſer Inſeln, Unalaſchka, hat 2 Vulkane. Die ruſſiſch— 
amerifanifche, Handelsgeſellſchaft hat auf denſelben Niederlaſſungen. 
Fuchsprellen (Jagdw.), eine aus dem Gebrauch gekommene, 
grauſame Beluſtigung großer Herren; eine Menge Perſonen ſtellen 
ſich in 2 Reihen und nehmen je zwei ein langes Netz oder Tuch in bie 
Hände, ein lebendiger auf die Netze gelaſſener Fuchs wird durch ſchnel⸗ 
les Anziehen der Netze ſo oft in die Hoͤhe geſchnellt, bis er vor Mat: 
“tigkeit ſtirbt. 


Fuder Wein, haͤlt 12 Eimer und dieſer gemeiniglich 13 
Centner Gewicht. 

Fuego, Inſel aus der Gruppe des grünen Vorgebirges (Weſt⸗ 
Arfcita), iſt waſſerarm, bringt Melonen, Mais, Kuͤrbiſſe, wilde Zie⸗ 
gen; hat einen rauchenden Pik von 7000 Fuß Höhe. Em. 4000, 
negerartig geivorbene Portugiefen. Hauptort: St. Felipe. 

Fuentes d'Honor Geogr.), Dorf im Königreich Leon 
(Spanien), am Bache Duas Caſas, der in den Aguıda fließt, Sftlic) 
von Almeida gelegen. Hier am 3. bis 5. Mai 1811 Schlacht 
zrifchen 40,000 Briten, Portugiefen und Epaniern unter Weling: 
ton und 45,000 Franzoſen unter Maffena. Erftere ftanden am lin= 
£en fteilen Thalrande des Baches, das Dorf vor der Mitte, aufmar: 
ſchirt, Tegtere griffen fie dort am 3. Mai vergebens an. Am 5. er 


4 Fuge 

zwangen fie ben Uebergang und brachten den rechten Fluͤgel der Ver⸗ 
bündeten zum Weichen. Diefe veränderten die Fronte und lehnten 
den rechten Fiügel an die Coa. Die Franzoſen befchoffen fie nun und 
griffen 5. d'H. vergebens an. Am 6. zogen fie ſich miteinem Verluſt 
von 2000 Torten und 3500 Verwundeten nah Salamanca zurüd. 
Um 10. Mai fprengte General Brennier, der ſich in Almeida nicht 
länger halten Eonnte, die dortigen Werke, ſchlug fich durch und flieg zu 
den Sranzofen. 

Fug und Recht, werden nach dem Spracdhgebraudy häufig 
als Mechfelbegriffe zufammengeftellt, die fich einander einfchliegen. 
Sie bezeichnen beide daffelbe, nur durch verſchiedene Merkmale; denn 
beide bedeuten eine rechtliche Möglichkeit, eine durch das Äußere Frei— 
heitögefeß nicht verfügte Freiheit. Recht bezeichnet die Freiheit von 
Seiten deejenigen, dem fie zukommt; Bug von Seiten deffen, der 
ſich darin fügen muß. So hat ein Vater ein Necht und Zug, feinen 
Sohn zu ftrefen. 

Fuge (lat. fuga, Muſik), em aus wenigſtens 2 Stimmen be⸗ 
ſtehendes Tonſtuͤck, worin jede der Stimmen ihre eigene Melodie führt 
und nicht bloß eine der andern zur Begleitung dient, fondern ihren eis 
genen Charakter behauptet. Die anfangende Stimme trägt zuerft 
den Hauptſatz vor. Wird diefer von den andern Stimmen genau und 
umunterbrochen nachgeahmt, fo nennt man dies eine kanoniſche $. 
(Canen); im andern Falle aber nennt man den Satz eine periodis 
Ihe F. oder ſchlechthin Fuge Bei der innern inrichtung der 5. 
Eommen hauptlächlich in Betracht: „1) der Hauptfag oder das Thema, 
Subject, auch der Anführer (dux) genannt; 2) der Geführte (co- 
zres), aud) die Antwort, d. h. die ähnliche Wiederholung des The— 
ma's in einer andern Stimme und auf einer andern Stufe der Zonleis 
ter; 3) die Gegenharmonie, das Contrafubject, eine Metodie, die ſich 
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jederzeit, wenn dieſe oder jene Stimme den Hauptſatz vortraͤgt, in einer 
andern Stimme hoͤren laͤßt; 4) der Wiederſchlag (repercussio), die 
Ordnuns, in welcher Führer und Geführte ſich in den verſchiedenen 
Stimmen abwechfelnd hören Inffen. (Die Negel der Fuge erfordert, 
daß fie beide in verfchiedenen Zonarten wicberholt werden); 5) die 
Zwifchenharmonie, d. i. kurze Saͤtze, welche vorfommen, während der 
Hauptfag ſchweigt, und die gewöhnlich auf den Hauptſatz wieder an— 
fpielen, oder doch mit demfelben in einigem Bufammenhange ftehen. 
Eine F., in welcher diefe 5 Huupterferberniffe regelrecht angewendet 
find, wird eine eigentlihe (reguläre) 5. genannt, Bindet man 
ſich nicht fo ftreng an bie gegebenen Regeln, fo nennt man die F. eine 
uneigentlihe (irregufäre). Eine ſtrenge $. wird die genannt, 
wo nur dad Thema mit feinem Gontrafubject burchgearbeitet wird, 
Eine freie $. ift diejenige, wo zwifchen den Nepercuffionen des Haupts 
ſatzes auch andere zum Ganzen paffende Saͤtze gehört werden. Wird 
die ſtrenge F. hinſichtlich kuͤnſtlicher Nachahmungen und anderer con= 
trapunktiſtiſcher Kuͤnſteleien noch mehr ausgefuͤhrt, als gewoͤhnlich, ſo 
nennt man ſie Kunſtfuge (Ricercata); werden in einer Fuge zwei 
oder mehrere Hauptſaͤtze verbunden und durchgefuͤhrt, ſo wird ſie eine 
Doppelfuge genannt. Cine F., worin der Hauptſatz weniger 
durchgearbeitet iſt, als gewöhnlich, nennt man Fughetta. Jede dies 
fer Art von Fin kann zwei-, drei- und vierſtimmig ſeyn; mehrflims 
mige $.n findet man jetzt ſelten. Hinſichtlich des Intervalls, worin 
der Gefaͤhrte dem Führer antwortet, kann es Secund-, Terz-, Sert: 
fugen geben; doch iſt die Quintenfuge bei weitem die gewoͤhnlichſte. 
Ueber den aͤſthetiſchen Werth der F.n iſt viel geſtritten worden. Den 
ausfuͤhrlichſten Unterricht uͤber das ganze Weſen der $.n findet man in 
Marpurg's » Abhandlung von der F.,« 2 Thle., Berlin 1753, 4. 
Fuger Griedrich Heinrich), geb. zu Heilbronn 1751; bildete 
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ſich zum Maler zu Stuttgart unter Guibal, ſtudirte dann zu Halle 
die Rechte, ſetzte aber ſeine fruͤhere Kuͤnſtlerlaufbahn auf Klotz's Rath 
zu Dresden, Wien und dann mit kaiſerlicher Unterftügung zu Neapel 
und Rom fort, wurde 1784 als Vicedivector bei der Maler: und Bild» 
hauerſchule zu Wien angeftelft, und ft. dafelbft den 5. Nov. 1818 als 
Direstor der Gemaͤldegallerie zu Belvedere, Hofmaler und Profeffor 
der ſchoͤnen Kuͤnſte. Er zeichnete fich befonderd durch Portraits und . 
als Geſchichtsmaler aus. Kine feiner legten und fchönften Arbeiten 
ift der 1804 für die Eaiferliche Dofcapelle gemalte Johannes in der 
Wuͤſte, weldyes Stüd mit 1000 Ducaten bezahlt wurde. 

Fugger, Fürften: und Grafengefchlecht in Schwaben. Daf: 
felbe ffammt erweislih von Johannes $., Webermeifter im Dorfe 
Graben oder Gögingen bei Augsburg, ab. Deffen Sohn, Sohan- 
nes, ebenfalls Webermeifter, erlangte 1370 durch Heirath mit Clara 
Widolph das Bürgerrecht zu Augsburg, trieb nebenbei Zeinwanbd- 
handel, war einer der Zwoͤlfer feiner Zunft, Freiichöffe der weſtfaͤliſchen 
Fehme und fl. 1409. Bei feinem Tode hinterließ er 3000 Gulden, 
die fein aͤlteſter Sohn, Andreas, fo vermehrte, daß derfelbe bald alls 
gemein der reiche F. hieß und Stanımvater der adeligen Familie der F. 
vom Neh ward, fo genannt von einem Steh, das ihm Friedrich III. 
ind Wappen gab; diefe Familie find 1583 aus. Deffen jüngerer 
Bruder, Jacob, erlangte auch durch Leinwandhandel Reichthum, fo 
daß feine drei Söhne, Ulrih, Georg und Jacob, ſich durch Heiz 
rath mit den angefehenften Familien Augsburgs verfhwägern Eonns 
ten und vom Kaifer Marimilian I., den fie mit Geld unterftügten, 
den Adel und anfehnliche Befigungen erhielten. Ihre dafür dem 
Kaiſer geleiftete Hülfe war aber auch wirklich fir damalige Zeit bedeu⸗ 
end; fo verpfändete der Kaifer bei ihnen die Graffchaft Kirchberg und 
die Herrfchaft Weißenhorn, und die F. zahlten ihm im Auftrag des 


Fugger — 
Papſtes 170,000 Ducaten Huͤlfsgelder zum Krieg gegen Venedig. 
Nur in ahnuchen wichtigen. Fällen handelten fie gemeinſchaftlich, fonft 
aber einzeln. Ulrich betrieb befonders den Handel; Jacob hatte tyro= 
ler Bergwerke gepachtet und trieb dort Bergbau, lieh den Erzherzogen 
von Oeſtreich 150,000 Ducaten und baute in Tyrol das prächtige 
Schloß Fuggerau. Als Ulrichs Söhne und Jacob (1503), ohne 
Erben geftorben waren, festen George Nachkommen das Gefchlecht 
und zugleich den Handel und Bergbau fort. Georgs Soͤhne, Rai: 
mundund Anton, flanden bei Kaiſer Karl V. in großem Anſehen. 
Der Kaifer wohnte-bei dem Meichstag zu Augsburg 1530 in ihrem 
Haufe und erhob fie in demfelben SSahre in den Grafen» und Banner- 
ftand. Das verpfändete Kicchberg und Weißenhorn ward ihnen zum 
Eigenthum gegeben, und fie erhielten auf der fchwähifhen Grafenbank 
Sig unter den Neichsfürften. Später verlieh ihnen Karl V. fürft- 
liche Rechte, fo wie das Recht, goldene und filberne Münzen zu ſchla⸗ 
gen. Sie vergalten fo viel Huld auch reichlich durch Unterftügung 
von ded Kaiferd Unternehmungen mit Gelb, und ale Katfer Karl, von 
dem Zuge nach Zunis heimfehrend, bei Anton zum Befuch war, zuͤn⸗ 
dete diefer in einem Kamin ein Feuer von Zimmtholz an und warf de 
Kaifers große Schuldverfchreibung wegen einer zu diefem Zuge gemach⸗ 
ten Anleihe ins Feuer. Anton binterlieg”6 Millionen Goldkronen 
baar, ohne die Juwelen, Kofkbarkeiten und Güter. Auch die. folgen: 
den Kaifer, befonder® Ferdinand IL., ertheilten den 5. mehrere Vor: 
rechte und Freiheiten. Dennoch gaben fie den Hanbel nicht auf, und 
diefer brachte ihnen fo reichen Segen, daß bie Familie $. im 17. Jahr⸗ 
hundert 2 Grafſchaften, 6 Herrſchaften, 57 andere Ortſchaften und 
ſehr viele Haͤuſer in und bei Augsburg befaßen. Dabei begüinftigten 
fie die MWiffenfchaften und Künfte, unterhielten immer Maler und 
Mufiter und befaßen die Eoftbarften Sammlungen. Wer am und 
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bedürftig war, fand bei ihnen Rath und Troſt; ſo bauten ſie in der 
Vorſtadt von Augsburg die Fuggerei, eine aus 106 Eleinen Häus 
fern, die armen Bürgern gegen geringe Miethe überlaffen wurden, bes 
ftebende kleine Stadt, flifteten viele Kranfenbäufer, Schulen, Legate 
fur arme Mädchen c. Auch für die Kirche ſorgten fie und legten bes 
ſonders zur Zeit der Reformation, der fie abgeneigt wuren, zahlreiche 
Spenden am Altar nieder. Die erwähnten Grafen Raimund und 
Anton ftifteten 2 Linien, die fih in mehrere AUefte theilten. Won ber 

daimundſchen ſtammt die Pfirtiſche und Kirchberg = weißenhornfdhe 
Linie, und von der Antonſchen, die fonft 5 Nebenlinien, die Marrfche, 
Hansſche und Sacobfche, hatte,- Befteht noch die vorlegte in 3 Linien: 
F.-Gloͤtt, F.-Kirchheim und $.: Oberndorf, umd die legte (Jacobſche) 
Linie ift 1803 als F.-Babenhauſen in den Neichsfürftenftand er- 
hoben worden, ihr Sürftentbum aber 1806 mediatifirt und mit Baiern 
vereint. Noch jest enthalten die gefammten fürftt. und gräfl. Fugger—⸗ 
ſchen Befisungen 215° - AM. mit 40,000 Ew. 

Fuͤgung, 1) Ereignif, daB, ohne abfichtlich herbeigeführt wor⸗ 
den zu feyn, Statt bat, oder das durch Vorficht nicht hat vermieden 
werden koͤnnen; 2) Ereignif, in dem man aber zugleich eine Weisheit 
unterfcheidet. Vgl. Schickſal, Borfehung. 

Fühlhörner oder Fuͤhlſpitzen (antennae), bie hornart!= 
gen, beweglichen, weniger oder mehr gegliederten Spigen, welche alle 
Inſekten in der Gegend der Augen auf der Stirn fisen haben. Gie 
brauchen fie meift zum Befühlen der ihnen aufftoßenden Dinge. Sie 
find verſchieden gebildet, als borftenartig, fadenförmig, fchnurförmig, 
durchblättert, in eine Granne geendigt, oder mit EndEnöpfen. 

Fuͤhl- oder Sinnpflanze (Mimosa pudica), faltet ihre 
Biätter zufammen, wenn fie berührt wird, allein ohne Berührung fals 
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tet fie diefelben den Tag über nicht. Hierher gehört auch die Fliegen: 
klappe (f. Dionda), bei welcher fich eine ähnliche Erfcheinung zeigt. 

Fühlung (Kriegsw.), das leife Gefühl mit dem Ellnbogen 
des im Bliede ftehenden Infanteriſten von feinem Nebenmanne. Die 
F. ift im Marfhe, um das Auseinanderfommen der marfchirenden 
Abtheilung zu vermeiden, unumgänglich nöthig. Kleine Abtheiluns 
gen haben die F. in der Regel nach dem Flügel, wohin die Richtung 
ift, größere, von der Stärke eines Bataillons, nach der Mitte, ſchwen⸗ 
kende nach dem ftehen bleibenden Flügel. 

Fuhrmann (Aftron.), Stembibb in der Micchſtraße, oſt⸗ 
waͤrts vom Pegafus, nordwaͤrts zwifchen Stier und Zwillinge, ald em 
kniender Mann dargeftellt, der in der Hand Steigbügel und Zaum 
hätt und auf dem Nüden eine alte und zwei junge Ziegen trägt. Es 
enthält 66 Sterne, worunter ber Stern 1fter Größe Capella und ofls 
wärts davon noch ein Stern 2ter Größe. 

Fulda, 1) Stuß in Deutfchland; Fommt aus dem Rhöngebirge 
im Fuldaiſchen und vereinigt fich bei Münden mit der Werra, wo 
dann beide den Namen Wefer erhalten. 2) Provinz in Kurheffen, 
mit dem Titel eines Großherzogthums, macht etwa 3 bed ehemaligen 
Bisthums Fulda aus, das nad der Secularifation des Reichsdeputa⸗ 
tionsfchluffee an Dranien - Naffau, dann an den Großherzog von 
Frankfurt gelangte. Der Eurheffifche Theil (da8 Großherzogthum, 
welches nun Hanau mit Niederheffen verbindet) begreift jest in 4 
Kreifen (darunter Schmalkalden) und 11 Aemtern 42 AM. mit 
116,100 Ew. Das Land ift gebirgig (Vorberge des Rhoͤn), wald⸗ 
und bafaltreih, und wird von ber Fulda und Kinzig bewäffert. Die 
meift Eatholifchen Em. bauen Getreide (nicht hinkaͤnglich), Kartöffeln, 
Flachs, treiben Viehzucht (Jagdhunde) und fertigen Leinwand. Auch 
gehen jährlich viele Landleute in die füdlichen Maingegenden zur Erntes 
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arbeit. 8) F., Hauptſtadt der Provinz, an der Fulda; Sig der für 
das Großherzogthum 1817 errichteten Regierung und bes Oberlan⸗ 
beögericht® , fo wie des Eatholifchen Bifchofs für Kurheffen, hat ſchoͤ— 
nen Münfter (Bonifacius Grab), Vicariat, Seminar, fonft Univer: 
fität (jegt in ein Eyceum verwandelt), viele Schulen, mit den Vorſtaͤd⸗ 
ten 990 9. und 8500 Ew. Wollenzeugs und Leinewebereien, Ta⸗ 
baks-, Sayancefabrifen, Leinen und Garnhandel. In der Nähe das 
Säle: die Faſanerie. 

Fulda (Friedrich Karl), geb. zu Wimpfen in Schwaben 1724; 
findirte zu Tübingen; warb bei einem holländifchen Negiment Feld⸗ 
prediger, ſtudirte, verabfchiedet, in Göttingen weiter, wurde Prediger 
zu Hohen: Xfperg, dann zu Mühlhaufen im Würtembergifchen und 
endlih zu Gnzingen, wo er 1788 ftarb. Er erwarb fich durch 
feine Schriften große Verdienfte um die deutfche Sprache, ins 
dem er vorzüglich ald Gegner Adelung’s, der nur dus meißnifche 
Deutfch als bas richtige erkannte, gewichtig auftrat. Er fchrieb: »Ue- 
ber die zwei Hauptbialefte der deutfchen Sprache,e Leipzig 1773; 
»Sammlung und Abftammung der germanifchen Wurzelwoͤrter,« 
Halle 17765 »Grundregeln der deutfchen Sprache,e Stuttg. 1778; 
»Verſuch einer allgemeinen Sdiotifenfammlung,« Berlin 1788. Aus 
ßerdem befchäftigte er ſich noch mit hiftorifchen und antiquarifchen Ges 
genftänden und gab eine Gefchichtskarte in 12 Blättern, Baſel 1782, 
und Ueberblid der Meltgefhichte zu Erläuterung derfelben, Augsburg 
1783, heraus. Er ſchrieb auch) ein Gloſſarium zum Ulphilas, das Zahn 
bei feiner Ausg. des Ulphilas 1805 befannt machte. 

Fulgurit, ſ. Blitzroͤhren. 

Fullhorn (cornu copiae), Kunſtgeſch.), ein mit verfchies 
denen Gaben der Natur, wie Blumen, Früchten ıc., gefülltes, gewoͤhn⸗ 
lich gewundenes Horn, Symbol des Ueberfluffes, Attribut des Reich⸗ 


Fulton 11 


thums; das Alterthum gibt ihm mythiſchen Urſprung, ſ. Achelous, 
Amalthea. Die Baukunſt bringt es in den Hoͤhen, beſonders der 
korinthiſchen Ordnung, an, auch uͤber Boͤgen, unter Fenſtern. 

Fulnek, oͤſtreichiſche Stadt in Mähren im Prerauer Kreiſe; 
hat Wigſchloß 400 H. 5100 Ew., viele Tuchweber; daher Ful⸗ 
necker Tuͤcher, eine ſehr beliebte Gattung wollener Tuͤcher, die aus 
ungariſcher Wolle gewebt werden. Hier nahmen die Herrnhuter ih: 
ven Anfang. 

Fulton (Robert), geb. in der Grafſchaft Lancafter in Penſyl⸗ 
vanien 1767; lernte bei einem Goldfe&mied, Fam dann zu dem Ma: 
fer Weft in London, wo er die Malerkunſt ftudirte, jedoch, als er über: 
zeugt war, nie etwas Vorzuͤgliches darin leiften zu fönnen, fie aufgab 
und fi, in Verbindung mit Ramfey, der Mechanik widmete. Der 
Amerikaner Barlow, Gefandter in Paris, „berief ihn hierauf dahin, 
um an einem Panorama zu arbeiten. Dadurch befam er Ruf und 
Verdienft und Eonnte ſich nun ganz feiner Lieblingsbefchäftigung , der 
Mechanik, widmen. Hier erfand er eine Marmorfägemühle, einen 
Kahn, der unter dem Waffer ſchwamm, und mehrere andere Mafchis 
nen, unter denen die wirkliche Benugung des Dampffchiffes (f. d.) 
obenan fteht. Verſuche in Paris und England fanden Frinen Beis 
fall; er wandte fih nun nad) Amerika und ließ dort zu Nero: York 
1807 das erfle Dampffhiff vom Stapel. Anfangs fand er wenig 
Belohnung für feine Erfindung; fpater ertheilte ihm der Congreß Pas 
tente zur Dampfſchifffahrt auf den vorzüglichften Fluͤſſen Amerika’s, 
do, immer in Geldverlegenheit, mußte er die meiſten dieſer Patente 
verkaufen u. ft. 1815, eine Schuldenlaſt von 100,000 Dollars hinter⸗ 
laffend. Auch bie Dampffregatte u. der Torpedo, eine Zerſtoͤrungsma⸗ 
ſchine für den Seekrieg, waren Ideen von ihm. ſ. v. Montgery »No- 
tice sur la vie et les travaux de Robert Fulton- (Par. 1825). 
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Fulvia, die berrfchfüchtige Gemahlin des Triumvirs Anto= 
nius (f. d.). 

Funchal, Hauptfladt der portugiefifhen Infel Madeira aus 
der Gruppe der nördlichen Ganaria’d (Afrika); liegt auf der Süpküfte 
und an den beiden Eleinen Fluͤſſen Ribeira de Santa Lucia und Joao 
Gornez, hut 2000 H., 20,000 Ew., drei Forts, Citadelle im Meere 
Das Fort Ilheo, Bifchof, Franziscanerklofter (mit einem Gewölbe, defe 
fen Wände mit 3000 Schädeln und Schenfelfnochen verftorbener 
Männer der Inſel austapeziert find), Gouverneur, verfchiedene Unters 
richtsanſtalten, Handel, Rhede. 

Fundation (v. lat.), die Handlung, durch welche eine Stif⸗ 
tung fuͤr kuͤnftige Zeit begruͤndet wird; dies geſchieht entweder muͤnd⸗ 
lich oder ſchriftlich; im letztern Falle werden Fundixungsbriefe, 
Urkunden ıc. gefertigt. Der Staat, welcher ein großes Intereſſe an 
foichen Fen nehmen muß, hat die Oberaufficht daruͤber und muß dieſe 
durch den Schutz fuͤr die Stiftungen beweiſen und von der F. in der 
Urt Kenntniß nehmen, daß feine Fundirung zu ſtaatswidrigen Zwe— 
den gefchehe, daB das zur Nealifiyung der 3. angewiefene Capital 

(Sundirungscapital) auch zureichend für den Zweck und für die 
Verwaltung fen, und daß diefe Verwaltung eine fidyere und durch 
pünftliche Rechnungsablegung und genaue Controle der Abſicht des 
Inſtituts entiprechend fey. ine fernere Einmifchung des Staats ift 
nicht nur ungerecht, fondern auch nachtheilig und unpolitifch, indem 
in neuen Stiftungsbocumenten die Intereſſenten durch Claufeln jede 
fremde Einmifchung zu verhindern fudyen und zu einer Privathuͤlfe 
ihre Zuflucht nehmen, welches eine Acte gegen die Staatsregierung ift 
und das Anfehn des Staates compromittirt. Chrend und zweckgemaͤß 
iſt es daher ohne Zweifel, wenn die Geſetzgebung gegen Willkuͤhr jeder 
Art bei dergleichen Stiftungen thaͤtig iſt, und pflichtgemaͤß iſt es von 
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Seiten der Landſtaͤnde, gegen willführliche Behandlungen der F.n ei 
nen befcheidenen Antrag auf ein ſicherndes Grundgefeg zu ftellen. Une 
bezweifelt ift das Necht des Staats, ehemalige F., wenn diefelben den 
. Staatszweden und dem jeßigen Geift der Zeit widerfprechen, aufzuhes 
ben oder abzuändern, nur follte dabei ſtets diefe Abänderung wmoͤglichſt 
im Geifte des Fundators gefchehen und z. B. Kloftergüter nur zu 
frommen, wohlthätigen Zweden, 3. B. zum Beſten der Erziehungsan« 
ftalten eines Landes, nicht unmittelbar zum Beſten der Staatsregie⸗ 
tung verwendet werben. 

‚Sundgrube, im Bergbau, eine Grube, wo man Erz gefuns 
ben hat und darauf fortbaut; auch das Feſd, auf welchem fich die 
Grube befindet. Der Finder hat bei dem Muthen das Vorrecht vor 
andern (Fundrecht); uneigentlich heißt 3. alles, was viel in ſich ents 
hält, und die darauf verwandte Zeit und Mühe reichlich belohnt. 
Fundirte Schuld (Stantsw.), eine Staatsſchuld, derem 

Zinszahlung und Wiederbezahlung gleich auf beftimmte Staatsein⸗ 
fünfte angemiefen ift, fo daß dieſelben immer regelmäßig erfolgen. 
Vgl. Staatdichulden und Staatöpapiere. 

$undfchein (visum repertum, Rechtsw.), mit Gründen 
unterſtuͤtztes Gutachten eines Phyſikus, oder verpflichteten Arztes, bei 
einer gerichtlichen Leichenſection uͤber die Todesurſache und uͤber andere 
hierauf bezuͤgliche Umſtaͤnde. 

Fuͤnen, Fyen, 1) daͤniſches Stiftsamt, 615 AM. grof,- 
mit 146,900 E.; beftcht aus den Inſeln Syen, Fangeland, Taſingen 
und einigen Kleinen Eilanden im Kattegat. Dus Land ift meift eben, 
wenig waldig, das Klima feucht und ungefund. 2) Die Inſel F., 
zwifchen dem großen und Eleinen Belt, ift 10 MI. lang, an 8 MI. 
" breit und 56 DM. groß, hat 120,000-Ew,, mehrere Bufen und 
Borgebirge, wird von mehreren Gemwäffern (meift Ya genannt) durch⸗ 
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floffen ; die Em. (meift Dänen) treiben Ackerbau, wenig Obft« und 
Gemuͤſebau, anfehnliche Viehzucht. Der Geiftlichkeit fteht ein Bi— 
fchof vor. Hauptftadt des Stifte und der Inſel: Odenſe. : 

Fuͤnf (Math.), ift in der Meihe der einfachen Zahlen dadurch 
ausgezeichnet, daß fie die erfte ift, welche aus zwei ungleichen mehrfa⸗ 
chen Zahlen (2 und 3) ſich bildet. In der Dekadik iſt fie die Endzahl 
der erften Hälfte und wird daher auch mit V, als der Oberhälfte von 
X (zehn) bezeichnet. Hierdurch gehen mehrere Eigenheiten hervor, 3. 
B. daß fie, mit ungleihen Zahlen multiplicirt, ein Product gibt, das 
immer 5 zur Endzahl hat. 

Fuͤnfeck (Pentagon, Math.), Figur, i in fünf gerade Linien ein: 
gefchloffen.. Im regulären find von einer genommenen Gtundlinie 
aus zwei Zinien divergivend, zwei (in Bezug auf die Grundlinie) con= 
vergirend. Es iſt alfo unter den Vielecken daß erfte, das Divergenz 
der Rinien zeigt. Die Summe feiner Winkel ift 540°, alfo enthält 
jeder 108° , der Gentriwinfel aber 72°. Aus 12 regelmäßigen F.en 
wird durch Bufammenfegung das Dobdecaedron gebildet. 

Fuͤnfhaus, Dorf mit Mancheſter-, Flor-, Twiftbereitung; 
Schshaus, mit Baummollenwaarene, chemifchen Produkten-, 
MWachsleinwandfabriken; Waͤhring, mit Bereitung von ladirten 
Blechwaaren, u. a. Dörfer, nahe bei Wien; gelten als Vorftädte davon. 

Fuͤnfkirchen (Pers, Pet Koſtely, Geogr.), Hauptftadt der 
ungarifhen Baranyer Gefpannfchafti tm Kreiſe jenfeits der Donau, am 
Buße des Berges Melſek; Hat Bergſchloß, 2000 9. 11,500 Em. 
Akademie, Bibliothek, Bifhof, Wollenwebereien, Zabaf:, Safran⸗ 
und Weinbau; Handel mit Vieh, Tabak, Knopern u. a. Sie beſteht 
nur aus einer einzigen, Z Stunden langen Straße und war von 15435 
bis 1686 türfifch. Sn des Nähe find Steintoblen- u. Marmorbruͤche. 

Furca oder Gabelberg, Horn des Gotthard, 13,171 Fuß 
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hoher Betg in der Schweiz, auf deſſen Gipfel das Walliſerland an den 
Canton Uri grenzt. Auf der walliſer Seite entſteht aus den Quellen 
von zwei Gletſchern der Fluß Rhone. 

Furcht, 1) Pſychol.), einer der Hauptaffecte, beſtehend in dem 
Gefühl, das ein drohendes Uebel erregt, das unvermeidlich, unertraͤg⸗ 
lich oder mit unerfeglihen Verluſt begleitet erfcheint. Doc) wurzelt 
es mehr in der thierifchen Natur, als in der Meflerion, durch die viel⸗ 
mehr F. gewöhnlich beftegt werden kann. Alle Thiere find fürchte 
fam, doch vorwaltend diejenigen, denen die Natur ihre Hauptficherung, 
um Webeln zu entgehen, in Mitteln zur Flucht verlieh, Die gewöhnliche 
Anregung, zu welcher $. antreibt. Die vorwaltende Neigung zu ber- 
felben (FurchtfamEeit) ift gewoͤhnlich in zu Iebhaften Vorftellun: 
gen von einer der eignen Kraft überlegenen äußern Gewalt begründet 
und bemädhtigt ſich des Gemuͤths um fo mehr, je befchränkter die 
Kenntniffe von den eigentlihen Verhältniffen der Außenwelt zu ung 
find. Sie hängt von Eörperlichen Einflüffen ab, fo wie die Angft (f. 
d.), daher das, was den Körper ſtaͤrkt, die Furcht ſchwaͤcht, wirkt aber 
noch mehr als diefe auf den Körper zuruͤck und hat Blaͤſſe, Fröfteln, 
Schauer, Bufammenziehung der Haut (Gänfehaut, der hoͤchſte Grad 
der $. Sträuben der Haare), Bleichwerden der Haare, kalte Scheiße, 
Zittern ıc., ja wohl Ohnmacht, Lähmung und plöglichen Tod zur Be: 
gleitung. 2) (Rechtsw.) Wer aus Furcht in etiwas willigte iſt nicht 
verpflichtet, es zu halten, da die Gefege allenthalben eine freie und ern: 
fte Willensbeftimmung bei Eingehung rechtlicher Geſchaͤfte erfordern; 
nur muß die F. Feine eitle feyn, und wer aus bloßer Ehrerbietung gegen 
geroiffe Perfonen in etwas willigt, iſt an feine Einwilligung gebunden. 

Furien (Furiae, Erinnyes, Myth.), Toͤchter der Macht, ober 
entftanden aus den Blutstropfen, welche dem Uranus entfielen, als ihn 
Kronos entmannte, Sie waren in den früheften Zeiten als Diene⸗ 
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rinnen bes Pluto und ber Perſephone, Vollzieherinnen des Wiederver⸗ 
geltungsrechts, vorzüglich für Meineid und Verwandtenmord. Schlam 
genhaarig, mit haͤßlichem Geſicht, fhwarz, mit Krallen, blutigen Yu 
gen werden fie von den Dichtern befchrieben. Aus jeglihem Stiege 
der Verbrecher, welche fie erteilen, ſchluͤrfen ſie Blut, und wenn fie, fi) 
vollgefogen, entfließt e& tropfenweife wieder ihren Hälfen. Dieſe 
Tropfen ertödten jeden Keim, wohin fie fallen. Ihre Zahl iſt vers 
fehigden, bis funfzig. Gewöhnlich nennt man drei: Alekto, Mes 
gaͤra, Tiſiphone (dazun. Ein. noch Lyſſa, Wutb). Als in fpäs 
teren gebilbeteren Zeiten der Areopay ihre Stelle in Athen fichtbar vers ' 
trat, wanderten fie in den Erebus (ſod.) und wurden für die Oberwelt 
häufiger Cumeniden, Berfühnte, genannt. Neben dem Areopag 
batten fie eine heilige Srotte und Gapelle. Früher Menfchenjägerine 
nen, wurden fie nun als die fchönften Sagdnymphen dargeftellt, mit 
bohem Ernit im Antlig, in der Hand Fadel, Dolch und ähnlichen At⸗ 
tributen,. Bekannt find die Cumeniden von Aeſchylus. 

Furioso (ital, Mufit), 1) Bezeichnung eined gefchtwinden 
Zeitmaßes;. 2) Bezeichnung einer. Vortragsart mit cinem gewiſſen 
muben Charakter. . 

Surlong (Hblysw.), ein engliſches Längenmaß zu 40 Polas 
oder 220 Yard zu 3 Fuß; 8 F. machen eine englifehe Meile. Disfes 
Maß bat nacı der neuen, 1824 vom Parlament beftimmten und vom 
Drofeffor Wallace berechneten Maß: und Gemwichtstabelfe Feine Aen— 
derung erlitten. 

Furneaux-Inſeln, Snfelgruppe in der Baßſtraße bei Vans 
Diemendland in Auftralien. Die 8 MI. lange und 2— I M. breite 
Hauptinfel F. wird um. des Fifchfangs willen von den Britön befucht. 

Surrufabad, britifhe Stadt in der oftindifchen Provinz 
Agra, Präfidentfchaft Kalkutta, am Ganges; fchön gebaut, hat 15,000 
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meift fleinerne Hiufer, über 67,000 Ew., welche ausgebreiteten Hans 
bel mit Seide, Baummolle u. daf. treiben und Indigo bauen. 1805 
wurde fie von den Briten erobert. 

Fürſt, 1) eigentlich der Vorderſte (abgeleitet von der Partikel 
Für, In fo fern dadurch etwas Vorderes, in einer Reihe Voranftehendes 
bezeichnet wird), und in diefer Bedeutung gleich dem Wort Herzog, ber 
Dberfte, Vornehmſte, der Derrfcher uber ein Volk; in diefem Sinne 
ift Kaifer, König ıc. ein Fuͤrſt; 2) Collectiobenenmung aller Herrfcer, 
die mehr ald Graf und meniger ald Kaifer, König und Kurfürft find, 
alfo der Erzherzöge, Großherzöge, Herzöge, Großfuͤrſten, Landgrafen, 
Markgrafen, Burggrafen; 3) befonders Titel von Herrſchern, die Feis 
nen der obigen Titel führen. Es ift jegt gewöhnlich geworden, daß 
nur der regierende Fürft den Titel $. führt, alle nicht regierende dage⸗ 
gen, auch von Eöniglichen, berzöglichen u. a. Häufern, Prinz genannt 
werden. Solcher F.n ohne Randeshoheit gibt e8 eme Menge, und fuft 
alle alten Dynaftengefchlechtr haben nad) und nach den Kürfkontitel ere 
halten; fouvernine Fuͤrſtenhaͤuſer, die den Titel F. führen, find aber 
jest nur noch in Deutſchland: Schwarzburg, Neuß, Lippe, Waldeck, 
Hohenzollern, Kichtenflein. Die F.en und die Prinzen aus fürftlichem 
Geblüt erhalten das Prädicat Durchlaucht, im alten Kanzleiſtyl wur: 
ben fie hochfürftliche Gnaden, oder höchftens hochfuͤrſtliche Durchlaucht 
titulirt. Zuweilen erhalten einzelne Perfonen zus Auszeichnung dem 
Titel F., vererben ihn jedoch nicht auf ihre Nachkommen und erhalten 
dadurch auch nicht Ebenbuͤrtigkeit, fo erhielt Blücher, Hardenberg den 
Zitel F. von Preußen, Wrede von Baiern, ähnlicher erblicher Ernen: 
nungen diefer Art fvon Defkreih oder dem Kaiſerthum Frankreich 
nicht zu gedenken. Ehemals war ein großer Unterfchied zwifchen den 
Reichsfuͤrſten, d. h. folhen, melde auf tem Reichstage Sig und 
Stimme hatten, und denen, bei welchen dies nicht der Fall wars jetzt 
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iit biefer Unterſchied, da der größte Theil ber ehemaligen Meichsfürften 
mediatiſirt iſt und keine Stimnie auf dem Bundestag hät, aufgehoben 
worten. Bei din Reichsfuͤrſten unterfchied man auch weltliche 
und geiftlihe Fuͤrſten; legtere waren zu geiftlichen Kurfürften, 
Erzbiſchoͤfen, Biſchoͤfen gewählte Perfonen und brauchten nicht aus 
finfriihem Gebfüt zu fenn (vgl. Fürftbifhöfe). Die weltlichen Fürs 
ftenhäufer theilte man in alte und neue. Erſtere waren bie, die vor 
dem augskturger Reichſtage 1582 Sitz und Stimme auf dem Fürftens 
tage hatten, letztere welche erſt ſpaͤter vom Kaiſer zu Reichsfuͤrſten 
ernannt wurden. Man haͤlt die neuern Fuͤrſtenbaͤuſer nicht für voll⸗ 
kommen ebenbuͤrtig mit den alten. Auch jetzt iſt dieſer Unterſchied 
noch im Gebrauch; doc kommen Ehen unter neuen und alten Für: 
frenhäufern häufig vor, ohne gerade fie Mesalliancen zu gelten. - Auf 
dem Wappen ift dag Zeichen des Fürftenranges ein Fuͤrſtenhut. 
Fuͤrſt (Walther), aus dem Canten Uri gebürtig ; verband fich 
1507 mit Werner Staufacher aus Schwyg u. Arnold Melchthal aus 
Unterwalden, um ihr Vaterland vom Drucke der Öftreichiichen Voͤgte, 
namentlich Gohlers, zu befceien, was vollkommen gelang; ft. 1317. 
Füurftbifchof (Staatsw.), fonft der Titel eines Biſchofs, der 
zugleich Fuͤrſt des heil. roͤm Reichs war. Mit der Aufhebung bes 
Reichs ift der Titel groͤßtentheils verſchwunden und nur bei einigen 
Bisthuͤmern als leere Zitulatur geblieben. 
Fuͤrſtenberg, altes gräfliches und fürftliches Geſchlecht in 
Ecmaben, deffen Glieder jegt nach ihrem Stammonter Egon (lebte 
um 670) den Vornamen Egon zu führen pflegen. Sm 13. Jahrh. 
nahm Heinrich vom Städtchen Sürftenberg in Schwaben den Namen 
an. Dies Geſchlecht theifte fich im 16. Jahrh. in 2 Stimme; bis 
jüngere, He fligenberger, ward 1664 in den Neichsfürftenftant 
erhoben und erhielt 1667 Sis und Stimme im Reichskfuͤrſtenrath 
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erlofch aber 1713; die Ältere, Kinzingthaler, erbte nun Güter 
und Kürftentitel; legteren erhielten beide aus der Kinzingthaler Linie 
entfproffenen neue Linien, .die Weftkirchner und Stuhlinger 
Rinie. Erſtere erloſch 1744, und Fuͤrſt Johann Wilhelm Ernſt ver: 
einte nun die gefummten Befigungen und erhielt zugleih vom Kaifer, 
daß nicht nur der regierende Herr, fondern auch alle eheiichen Söhne 
der F., Sürften waren. Sein Sohn, Karl Egon, erhielt die reich: 
unmittelbaren fchwäßifchen Ränder; feine Linie ftarb aber 1804 aus 
und ihre Laͤnder fielen an die von Karl Egons Bruder, Joſeph Wen— 
zei, geftiftete fürftlihe Subfitiarlinie in Böhmen. Ihr Fürftenthum, 
das 59 DM. und 84,000 Ew. umfaßte, wurde 1806 mediatifitt. 
Es liegt fehr zerftüdelt in Baden, Würtemberg und Hohenzollern, in 
weldyen Staaten die Fürften von F faͤmmtlich ſtandesherrliche Rechte 
haben. Außerdem beſitzt die Hauptlinie noch in Boͤhmen mehrere 
Herrſchaften. Der gegenwaͤrtige Standesherr, Fuͤrſt Karl Egon, geb. 
den 28. Det. 1796, badenſcher General, vermaͤhlt den 18. April 
1818 mit Amalia, Prinzeffin von Baden, reftdirt zu Donau: Eickin- 
gen. In Oeſtreich blüht noch eine vom juͤngſten Sohn des Fürften 
Profper Ferdinand ven F. (ft. 1704) geftiftete landgraͤfliche Seiten: 
linie, die nach der Hauptbefigung derfelben die Weitraer heißt. Das 
Haupt diefer Seitenlinie, der Randaraf Joachim Egon, geb. den 22. 
Dec. 1749, öftreih. Geheimerath u. Oberhofmarſchall, irbt zu Wien. 

Furftenbund {deutfcher, Staatsw.). Nachdem das Pro: 
ject Oeſtreichs, Baiern durch die wiener Convention zu acgquiriren, 
durch den baieriſchen Erbfolgekrieg (f. d.) vereitelt worden war, faste 
Sofeph II. von neuem die bee, feine Erbſtaaten durch Baiern zu ar: 
vondiren. Er ließ daher dem Kurfürften von Baiern, Karl Theodor, 
durd) die Kaiferin von Rußland, Katharina IL., den Vorſchlag machen, 
feine Stagten gegen die niederlaͤndiſchen Provinzen, mit Ausnahm 


20 Fürftenhut 


von. Luremburg und Namur, zu vertauſchen, und verſprach ihm den 
Titel eines Königs von Burgund und demſelben, fo wie dem muth— 
maßlichen Erben, dem Herzog von Pfalz: Zweibräüden, die Summe 
von 3 Mill. Gulden. Der Kurfürft ging auch den Borfchlag ein, der 
« Herzog von Zweibrüden wies ihn aber ab und wendete ſich an Friee 
drih II., König von Preußen, um ihn zu bitten, den Plan zu verei: 
teln. Diefer fchrieb nachdrüdlich an die Kaiferin von Rußland, Ka: 
tharina II., und erhielt von ihr die Verſicherung, daß der Taufc von 
ihr, nurin dem Glauben, e8 fey für beide Theile von Vortheil, vor= 
geſchlagen worden fey, daf-fie aber Eeinen Theil dazu zwingen wolle. 
Auch Sranfreih, als Mitgarant des tefchner Friedens, erklärte, daß 
Deſtreich die Sache aufgegeben habe, von Joſeph II. war aber deſſen 
ungeachtet Eeine genügende Erklärung zu erlangen. -Da [dylug Fries 
drih II. Sachſen und Hannover eine fefte Allianz unterdem Namen 
des deutfchen $. vor und fchloß fie auch am 23. Juli 1785 zu 
Berlin wirklih. Geheime Artikel beflimmten in derfelben die gegen 
die Vertaufhung Baierns zu treffenden Maßregeln. Bald trat aud) 
Mainz, Trier, Heffen » Kaffel, Ansbach, Baden, Zweibrüden, Brauns 
ſchweig, Medtenburg, Weimar, Gotha und Anhalts Deffau dem F. 
bei, und derfelbe ward damals für ein Meiſterſtuͤck der Politik und für 
ein Sicherungsmittel gegen Deftreich gehalten. Im Grunde zerriß 
aber derfelde noch tie legten Banden, die das Neich zufammenhielten, 
und fprach eine offene Dppofition dee Neichsftände gegen den Kaifer 
auch im Frieden auf. f. v. Dohm »Ueber dern deutfchen Fürftene 
bund,« Berlin 1785; Joh. Müller »Darſtellung des deutſchen $.,< 
Laͤpzig 1787. 

Fuͤrſtenhut, ehedem eine breite rothe Muͤtze mit breitem 
Hermelingebraͤme ‚ weldye oben gemeiniglich den Reichsapfel trug, der 
oft auf einem mit Perlen verzierten Bügel ruhte. Er wurde im 14. u. 
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15. Sahrh. als Auszeichnung der Kurfürften (daher auch Kurfür: 
ftenhut), dann auch von Herzögen (daher Herzogshbut) u. an. 
dern Fürften getragen, ijt aber jest nur no) auf Wappen wohne 
Bisweilen fteht er auch in einer offenen Krone. Die Stelle des F.s ift 
entweder unmittelbar auf dem Schilde oder auch auf Helmen. Bon 
alten ehemals reichsgräfl. Häufern wird er gleichfalls gebraucht. Der 
Hut der neufranzöfifchen Fürften ift eine Zoque von ſchwarzem Sammt 
mit Eifenhütlein, bei den Derzogen mit Hermelin aufgefcylagen, mit 
goldener Spanne verfehen und mit 7 Federn beitedt. 

Furftenrecht (Staatsw.), 1) ehedem das Recht des Kai: 
ſers, in Suchen eines deutfchen Fuͤrſten, die Leib, Ehre und deſſen 
Lehn betrafen, Richter zu ſeyn. Karl V. ließ Fuͤrſten, vor allen den 
gefangenen Kurfuͤrſten Johann Friedrich von Sachſen ohne Fuͤrſten— 
gericht von ſeinen italieniſchen Raͤthen zum Tode verurtheilen, was 
einen ſehr nachtheiligen Eindruck im ganzen Reiche machte. Von da 
an ſorgte man durch die Grundgeſetze, vornehmlich die kaiſerl. Wahl— 
capitulation, Urt. XX. 8.1 — 11 dafür, daß Eein Fürft oder anderer 
Stand des Reichs anders als durch ein Urtheil des Reichstags feiner 
Megierung entjegt oder perſoͤnlich verurtheilt werden ſolle. Die Meich®: 
gerichte follten die Sache in einem ſolchen Falle inftruiren, die Acten 
dann an den Reichstag gefchickt, hier von einer unparteiifchen u. beeidigten 
Commiffion geprüft, u. auf ihr Gutachten endlich vom ganzen Reichs: 
tage das Urtheil geiprochen werden. Died war das noch zulegt gels 
tende Recht. 2) (Privartfürftenrecht), die Gefege und Herkom⸗ 
men, welche ein Fuͤrſt in Angelegenheiten feines Haufes zu beobachten” 
hat, und nad) denen er bei Erbftreitigkeiten entfcheidet und Vermaͤh— 
lungen, Bormundfchaften und andere Samilienfachen anordnet. Gin 
Geſetzbuch ift darlıber nicht vorhanden, fondern gewöhnlich wird nach 
einzelnen Hausgefegen oder nach Analogien anderer Höfe entſchieden. 


22 Fuͤſelier 


Dieſe find in mehreren Schriften, namentlich in »Struvii jurispr. 
heroica,« 7 Bde., Jena 1743 — 53, 4., geſammelt. 

Fuͤrſtenſchulen (Landſchulen), die von Kurfürft Morig zu 
Sachſen 1543 aus den eingezogenen Kloflergütern geftifteten Lands 
ſchulen Pforta, Meißen u. Grimma (legtere war anfangs zu Merfes 
burg), in denen eine gewiffe Anzahl Schuͤler freien Unterricht, Koft u. 
Wohnung erhalten follten, mit eigenen Aemtern. Sie dauern noch 
jegt in zum Theil veränderter Geftalt und Einrichtung fort und haben 
der Welt mehrere ausgezeichnete Gelehrte geſchenkt. Pforta iſt feit 
1815 preufiih. Die Schule zu Scyleufingen (von Ernſt Georg 
1577 geftiftet) zahlte man ebenfalls zu den $., auch wohl, doch un: 
eigentlich die von dem Herrn von Wipleben geftiftete Kloſterſchule 
zu Roßleben. 

Furth, offene Stadt an der Pegnitz u. Mebnig, im Mezats 
Ereife GBaiern); hat 2224 H., 16,700 Ew., viele Sabriken in Baumes 
wolle (Muͤtzen), Leinwand, Spiegel (1 Polirwerk, 23 Spiegelmacher), 
Drechslerwaaren (81 Meifter), Uhren (3100 Stück jährlich), Dofen, 
ferner Goldfchläger (SO Meifter), viele Schloffer (Kaffeemuͤhlenverfer 
tiger), Zifchler, Gürtler, Goldpapier-, Siegellackfabrikanten, Nudel: 
macher, Nechenpfennigfhliger u. a. Mit den verfertigten Waaren 
treiben die Ew., worumter an 7000 Suden, anfehnlihen Handel. Zu 
Michaelis vierzehntaͤgige Meſſe. Hier auch juͤdiſche Univerfität (200 
Studenten), 2 jüdifche Buchdruckereien, 4 Synagogen, 5 Schulen ıc. 

Fürwort (Gramm.), f. Pronomen. 

Sufelier (fr.), eigentlich Fuͤſilier, ein Fußſoldat mit leichten 
Gewehr, zum Unterfchiede von dem Musketier, der eine ſchwere Muss 
kete führte, ift vorzüglich zum Zirailliven u. zum leichten Dienft be= 
ſtimmt. Die F. find in mehren Armeen in eignen Bataillons for: 
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mirt und bildeten fonft bei der preußifchen Armee eigene Brigaden, find 
aber jegt in derfelben die dritten Bataillone der Feldregimenter. 

Fuß (pes), 1) MPhyſiol.), als Außentheil des Thierkoͤrpers 
und zum Gehen und Stehen ihm verliebenes Organ, f. Füße. 2) 
Ein Längenmaß, das man auch Schub nennt, und dag feinen Na⸗ 
men vonder Ringe des unteriten Theils eines volllommenen Mannsfu⸗ 
Bes erhalten hat. Aus ihm find die größeren Laͤngenmaße, als Eile, 
Ruthe, Klafter, Meile zufammengefegt worden. Das tibliche Zeichen 
des 5.8 in Schriften ift ('), 3.3. die Zimmer find 12' hoch. Da 
aber diefes Laͤngenmaß nicht überall gleich ift, fo pflege man zur ges 
nauern Beflimmung anzugeben, was für ein Fuß gemeint fey. Man 
bat nämlich einen geometrifchen (mefkuͤnſtigen) u. einen gemeinen 
Werkfuß. Jener wird im Rechnen überall in 10 Zoll oder Daumen 
abgetheilt, daher er auch) Decimalfuß beißt, u. zchn ſolche Fuß machen 
eine geometrifche Ruthbe. Der gemeine Werkſchuh dagegen bat 
12 Zoll und heißt daher Duodecimalfuß; da er aber in einigen Laͤn⸗ 
dern u. Orten bald mehr, batd weniger als 12 Zoll enthält, fo hat man 
befonders drei Fußmaße angenommen: das Englifhe, Franzoͤſiſche u. 
Rheintändifche, von denen das befanntefte u. üblichfte, 12 Zoll, 144 
Linien enthält, und der 12. Theil einer Ruthe it. In diefer Bedeu 
tung bleibt Fuß in der Mehrzahl unverändert, fobald es mit einem 
Zahlwort verbunden wird, z. B. 10 Fuß, einige Fuß; ohne Zahlwort 
(autet die Mehrheit Fuße, 3. B. etwas nach Fußen meffen. 3) (Or⸗ 
gelb.), ein Maß bes Zones der Orgelpfeifen. Bei einer Orgel, die 
ben gewöhnlichen Umfang der menfchlichen Stimme in Discant, 
At, Zenor u. Baf hat, ift die unterfte Cpfeife gewöhntich 8 Fuß lafg, 
und man nennt eine foldye Orgel eine von 8 Fußton; bei & Fußton 
ift das unterſte C gleih dem einmal geftrihenen C, bei 1 Fußton 
gleich dem 2mal geftrichenen C; bei 16 Fußton iſt das unterfte C eine 
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Detave tiefer als der 8 Fußton. Man fagt daher ein 82, 16, 8 für 
Figes Merk, wenn Stimmen vn diefem Fußton in dem Werke ſind. 
4) (Rhythm.), ein Versglied, poetiſcher Takt, eine nad) der Zeitmef: 
fung anderer Füße nad) rhythmiſchen Gefegen beigeorbnete Mehrheit 2 
von Sylben, deren Be rhaͤltniß zu einander durch Länge und Kürze bes 
flimmt wird. Diefe Füße find die Eleinften rhythmiſchen Größen, wor⸗ 
in Hebung (Arfis) mit Senfung Theſis) abwechſeln. Es unterfcheis 
den ſich Vers- u. Wortfuͤße; jene werden in Beziehung, auf den 
Vers, diefe in Beziehung die einzelnen Woͤrter betrachtet, z. B. 
Recn gall, * | Lied er | tönet 
enthält ald Wortfüße, einen Greticus, einen Jambus und einen Am⸗ 
phibrahns (— v— | v— | v—.), als Versfüße aber 4 Tro⸗ 
chien (vgl Caͤſur u. Mettum); 5) in der Baukunſt, der unterfte 
Theil jedes ardyiteftonifchen Werks außer dem Grunde; vorzüglich der 
unterſte Theil der Säulen und Pilafter, der auch das Schaftgeſims 
oder die Bafe, und wenn er ganz einfach und platt iff, eine Plinthe 
genannt wird; 6) bei der Faͤrberei, die erfte Farbe, die man einem 
Zeuche gibt, ehe e8 mit einem andern gefärbt wird, z. B. blau, ebe 
die ſchwarze Farbe darauf geſetzt wird. Die Färber find daher verbuns 
ben, am Rande eines Zeuches fo viel Farben = oder Fußroſen zu laffen, 
als er Fuße hat, damit man beurtheifen kann, ob fie ihm die gehötis 
gen Farben gegeben haben. 6) Ueber die Bedeutung des Worts Fuß 
in der Münze, f. Münzfuß. | 

e Sußangeln, breifeitige Eifen mit 4 Zoll langen, heraußftes 
henden Spigen, von denen immer eine emporftehet, wenn die 5. zwi⸗ 
fchen die Wolfsgruben der Feldfchangen, auf die Brefchen ober in Burs 
then oder zu feichte Weberfchwemmungen getworfen werden, das Hin⸗ 
durchgehen feindlicher Soldaten zu hindern. Auch um dad Stehlen 
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von Feldfruͤchten, Obſt u. dal. zu hindern, werben fie an Orte, die 


‚ man unzugänglich machen will, geworfen, welche Devenfiomaßregei 


jedoch gewöhnlich eine polizeiliche Erlaubniß erfordert und dann zur 
Warnung bekannt gemacht wird. 

Fußarrillerie (Kriegsw.), diejenige Artillerie, two die Bes 
dienungsmannſchaft der Gefhäge zu Fuß ift. Ihr Fälte die Bedie⸗ 
nung der Feſtungs- u. Belagerungsgefchlige anheim; bei ber Feld⸗ 
artillerie dagegen werden von ide die, den SSnfanterie= Divifionen zu⸗ 
getheilten Batterien, die 12pfündigen und ein Theil der Gpfündigen 
Mefervebatterien. befegt und die in den Parks nöthige Mannfchaft ges 
geben. Die F$.ift zwar in ihren Bewegungen fangfamer als die reis 


- tende Artillerie, Eommt aber fchneller zum Feuern, iſt mehr zu anhale 


* 


* 
[2 


tenden Kanonaden geeignet u. verurfacht weit geringere Unterhaltungss 


Eoften. Das Verhäftniß der 5. zur reitenden Artillerie tft in den meis 
ften Heeren wie 4: 1. 

Fußbad (Med.), iſt nicht nur ein Reinigungsmittel, ſondern. 
auch in vielen Krankheitsfaͤllen von Nutzen, wo man beſonders die 
Saͤfte nach unten leiten oder wo man beſaͤnftigen und beruhigen, oder. 
auch unterdruͤckte Ausduͤnſtung herſtellen will. Zu erſterm Zweck wer: 
den ſolche auch durch reizende Mittel, beſ. Abkochung von Senf (Senf⸗ 
fußbaͤder) wirkſamer gemacht. Gewoͤhnlich werden fie von lauwar⸗ 
mem Waſſer genommen, dann auch wohl Kleie oder andere erwei— 
chende Mittel dazu abgekocht. Zu heiß erhitzen ſie leicht. Das Gefaͤß 
zu einem F. (F. badſtoͤtzchen, kuͤben) muß von der Höhe ſeyn, 
daß die Füße bis zu den Knien in Waffer gefegt werden Eönnen, wenn 


man von Fußbaͤdern ſich die moͤglichſte Wirkſamkeit verſprechen will. 


Süße (pedes, Anat.), die dem thierifchen Körper zu feiner 


. Erhebung über den Boden (zum Fußen) und zu feiner Kortbewegung 


barauf verliehenen Organe. Sie find nicht wefentlich zum Beſtehen 
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des Thierlebens (wie Kopf und Rumpf); daher ermangeln ihrer (find 
fußlos) ganze große Klaffen von Thieren, namentlich Zoophyten u. 
Mollusken, Wirrmer (von denen wenige nur analoge Organe haben), 
Sifche, und von Amphybien die Schlangen. Inſecten haben in dem 
Zuſtande ihrer vollkommenen Entwidelung wenigftens 6 F., Spinnen, 
Krebſe 8, verfchiedene Gruftaceen (VBerlfüufe) noch mehrere (der Erb: 
vielfuß z. B. 100 auf jeder Seite). Von Amphyhbien haben Fröfche, 
Eidehfen, SchildEröten 2 Fußpaare, ein vorderes und ein hinteres. 
Voͤgel ſind ohne Ausnahme zweifuͤßig, indem ihr vorderes Fußpaar zu 
Fluͤgeln ausgebildet iſt. Die Saͤugethiere ſind wegen des conſtanten 
Charakters eines vordern und eines hintern Fußpaares, auch Vier— 
fuͤßler benannt; doch ſind bei den vogelartigen Uebergangsthieren 
( Fledermaͤuſen) die Vorderfuͤße zum Flug, bei den fiſchartigen vorzuͤg— 
lich die Hinterfuͤße zum Schwimmen organiſirt. Meiſt iſt bei Saͤuge— 
thieren das hintere Fußpaar das am kraͤftigſten ausgebildete und vor— 
nehmlich zum Tragen und zur Fortbewegung des Koͤrpers geſchickt, 
Das vordere Fußpaar aber mehr ein unterſtuͤtzendes Organ u. vorzugs⸗ 
weife zu Nebenzwecken, Sefthaltung des Raubes, Scharren, Klettern, 
Mertheidigung ic. dienend. Bei Menfchen insbefondere hat das vor: 
bere Fußpaar als Arm u. Hand eine höhere Lebensbeſtimmung erhal— 
ten, daber der Menſch auch als zweifüfßig, in Behauptung einer 
aufrechten Haltung Uber die Vierfüßler fi erhebt. Bei Menſchen 
bilden (nad) Vollendung des Wachsthums) die beiden Süße etwas 
mehr ale die Hälfte der Körperlänge (5; bis #); Die Spaltung des 
Rumpfs in die Schenkel faͤllt aber in bie Mitte der Koͤrperlaͤnge oder 
wenig darunter. Sie beitehen: a) aus dem Oberſchenkel von der 
Hüfte bis zum Knie, b) dem Unterfchenfel (mit 2 Enöchernen Grunde 
lagen), von da bis zu den Knöcheln und c) dem Plattfuß (Kuß im 
engern Sinn), al$ Unterlage und vorwaͤrts geſtreckter Theil, Diefer 
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befteht wieder wefentlich z) aus der Fußwurzel (Hintertheil), 8) Mitz 
telfuß und 2) fünf Zehen (Vordertheil). Gegenwärtig gehört e8 zur 
Schönheit, einen verhältnifmäßig Eleinen Plattfuß zu haben. Dies 
war vor Zeiten nicht immer der Fall, und man fuchte denfelben in's 
Ungehrure zu verlängern. So ſchreibt fich die im Deutfchen übliche 
Redensart: auf einem großen Fuße leben, von einer Sitte 
des vierzehnten Jahrh. her, nach welcher die Länge bes Schuhes den 
Rang der Perfon bezeichnete. So trugen fürfllihe Perſonen Schuhe 
von 25 Fuß, Freiherren von 2 Fuß und gemeine Edelleute von 1% 
Fuß Laͤnge. — Bei den Säugethieren iſt der Bau obiger Organe 
mannigfaltig abweichend, nad) der Natur u. Beſtimmung jedes Thier⸗ 
geſchlechts. Nur bei Affen ift das Oberſchenkelbein viel länger als 
das Schienbein des Unterfchenfels, obgleich ſchief in den Huͤftknochen 
eingefügt; daher ihre Eauernde Stellung (au bei Vögeln iſt der 
Oberſchenkel durch Laͤnge ausgezeichnet). Sonſt ift bei Säugethieren 
der Unterfchenfel der längere Theil u. der größere Theil des Fußes von 
ihm gebitdet. Bei den meiften Nagern, Wiederfauern auch einhufts 
gen Thieren find beide Unterfchenfelfnochen zu einem verwächfen. Allen 
Vögeln aber, wie auch Fröfchen, fehlt die Eleine Röhre. Die einzelnen 
Kuchen, welche den menfchlichen Plattfuß bilden, find bei den hoch— 
beinigen Zhieren aus dem Hunde- u. Katzengeſchlecht u. bei den mit 
Hufen u. gefpaltenen Klauen fehr in die Laͤnge gezogen, indem diefe 
Zhierd nur mit den Zehen auftreten. Auch ift die Zahl der Knochen 
der Fußwurzeln meift, wie bei Menfchen, 7, doch ihre Norm fehr ver= 
fhieden. Die Zahl der Mittelfußfnochen entfpricht gewöhnlich der 
der Zehen, die von 3 bis 5 wechſelt. Die Nagelglieder derſelben find 
mit Nägeln, Kralfen oder Klauen überzogen. Das vordere Fußpaar 
der Saͤugethiere entipricht mehr oder minder der Arm- und Handbils 
bung der Menfchen. Zu ihm kommt noch die Schulter, der das 
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Schulterblatt zur Grundlage dient, das jedoch toegen fchmäleren Rums 
pfes des Thierleibes mehr ſeit- als hinterwärts liegt. Mur folche 
Thiere haben Schlüffelbeine, die eine vorzügliche Gelenfigkeit der Vore 
derfüße bedürfen, namentlich, die viel Eettern (Affen, Faultbiere, 
Eihhörnchen), fliegen (Kledermäufe), graben (Maulwurf, gel, 
Spigmaus, Stadhelfchwein, Armadill, Umeifenbär) u. gut [hwimmen . 
. (Biber). Der Oberarmknochen variirt bef. in feiner Länge. Sehr 
lang ift ev beim Drangutang, bei Fledermäufen, Faulthieren, fehr kurz 
bei Wiederfauern, Einhufern, Getaceen. Den Unteraem haben Affen, 
wie beit Minfchen gebildet. Bei Fledermaͤuſen ift die Speiche fehr lang, 
das Ellenbogenbein nur wie ein Fortſatz. Bei Wiederkauern u. Ein: 
hufern ifE das Ellenbogenbein faft der ganzen Länge nach mit der Speiche 
verwachfen. Die Bildung des untern Theils der Vorderfüße varlirt 
eben fo wie die der Hinterfühe. F. der Vögel befichen aus drei 
Haupt» u. mehrern Zehenknochen, u. werden getheilt in Lende (bei U. 
Schenkel, femur, oberftes Selen), Schenkel (bei A. Schienbein, 
cıus, mittelftes Selen), Fuß (bei U. Fußwurzel, pes, dritted Ge⸗ 
lenk) und Zehen (die vorderften gewöhnlich mit 3, die hinteren mit 2 
Knochen). Lende und Schenfel find meift befiedere und fleifchig, bei 
den MWaffervögeln der Schenkel nur halb; der Fuß meift walzenför= 
mig, mit einer gefchilderten, negförmigen, härtern ibei Staubvögeln 
hornartigen), felten befiederten Haut bedeckt, und hat beiden Maͤnn⸗ 
chen einiger Arten einen befondern Sporn (audy zwei). Beben find 
nur vier, felten drei (eine nach hinten, Daumen) und gewoͤhnlich frei, 
bei Maffervögeln mit ganzer oder halber Schwimmhaut verbunden. 
3. der Infecten beftehen aus der Hüfte (coxa, womit fie an den 
Körper befeftigt find), dem Schenkel, dem Schienbein, den Fußglies 
dern u. der Klaue. Schenkel u. Schienbein find bei einigen mit Sta— 
cheln oder Gruͤbchen u. dgl. verſehen; die Zahl der Fußglieder ift vers 
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ſchieden u. hat Grund zur Eintheilung der Inſecten gegeben (tetra- 
meri mit 4, dimeri mit 2 Zußgliedern ꝛc.); die Klaue iſt meiſt 
zweifpaltig. Die MWafferinfecten haben gefiederte oder gedrüdte 
Schwimmfüße. 

Fußfäule (Thierarzneik.), bei Schafen, eine Erweichung bes 
Homs der Füße und ein Wundiverden derfeiben zwifchen und unter 
den Klauen , in Folge deffen fich ein Geſchwuͤr mit Ausflug von übel: 
riechender Sauce bildet. Das Thier hinkt, frißt nicht und magert 
ab. Das Uebel fcheint anftedend zu feyn. Urfachen find: zu langes 
Stehen der Schafe, befonders füugender, auf ihrem Mifte, Weiden 
auf fumpfigen Wiefen, langes Herumtreiben auf hartem, rauhen Bos 
den ıc. Die Eranfen Thiere müffen abgefondert u. mit guter Streu 
verfehen werden. Eind die Füße bloß wund, fo ift Waſchen mit Eals 
tem Waffer das Beſte. Gegen die gebildete F. wendet man eine Auf: 
Iöfung von blauem Vitriol mit Weineſſig u. ähnliche Mittel am. 

Fußkuß GSittengeſch.), im Drient von jeher ein fehr gewoͤhn⸗ 
liches Zeichen der Unterwuͤrfigkeit u. Verehrung gegen Jemand. Im 
Ubendlande führten es erft die fpätern römifchen Kaifer ein, und auch 
bei diefen kommt es felten vor. Die Päpfte verlangten es feit dem 
8. Jahrh., als Zeichen der Demüthigung der weltlichen vor der geiftlis 
chen Macht. Papſt Conftantin I. ließ ſich den F. zuerft bei einem 
Einzug in Gonftantinopel 710 vom Kaifer Suftinian II. gefals 
lien. BBalentin I., um’s Jahr 827, nahm den $. von Jedermann 
ſchon an, und feit diefer Zeit ward es eine von den Paͤpſten geforderte 
Ehrenbezeigung, welche noch heut zu Tage ihnen erwiefen wird. Der 
Dapft trägt bei diefer Feierlichkeit mit einem Kreuze bezsichnete Pan— 
toffeln, u. dieſes Kreuz wird geküßt. In neuerer Zeit iſt der 5. Pro: 
teftanten, die beim Papft Audienz erhalten, erlaffen werden. Katho—⸗ 
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liſche Fuͤrſten pflegen es hierin nach Belieben zu halten, alle andere 
Katholiken, die beim Papſt Zutritt ſuchen, muͤſſen den F. verrichten. 

Fußſchweiß (Med.), eine Neigung zu ſtarker Transpiration 
an den Fußballen und den Fußſohlen, die manchen ſonſt gefunden 
Perſonen eigen iſt, die aber wegen des eigenen Geruchs, der fie begleis 
tet, befonders zu heißer Semmerszeit, Andern laͤſtig wird. Heinz 
lichkeit der Fuͤße u. oͤfterer Wechſel der Struͤmpfe traͤgt viel bei, dieſen 
Geruch zu maͤßigen oder zu heben. Den F. durch Erkaͤltung der Fuͤße 
zuruͤckzutreiben, iſt gefaͤhrlich; er muß dann durch warme, reizende 
Fußbaͤder, warme Fußbekleidung, viel Fußbewegung ꝛc. wieder herr 
geſtellt werden. 

Fußwaſchen, 1) GSittengeſch.), der im Orient uͤbliche diaͤ⸗ 
tetiſche Hoͤflichkeitsgebrauch nach welchem der Hausvater feinen Gaͤ⸗ 
ften bei ihrem Eintritt die Fuͤße entweder felbft wufch, oder durch einen 
Diener wafchen ließ (1Mof. 18, 19). Auch Homer gedenft diefer, 
Sitte. Noch ietzt ift beiden Hindus eine ber erften Höflichkeiten, dem 
eintretenden Gafte Waſſer zum Fußwaſchen darzubieten; ja ſolches 

Waſſer macht einen Theil der Gaben aus, die man einem Gößenbilde 
darbringt. 2) (C(bibl. Gefch.), die fombolifdye Handlung Sefu, da er 
bei der Einfegung des heil. Abendmahls, um feine Sünger zur Liebe u, 
Demuth zu ermuntern, denfelben die Fuße wufch (Joh. 13.);5 3) der 
in Folge dieſes Beifpield Jeſu in der Eatholifchen u. griechiſchen Kirche, 
den evangel. Brüdergemeinden, den Zaufgefinnten, ftattfindende feier: 
liche Gebraud) (mandatum), dem gemäß am grünen Donnerftag der 
Papft, die Biſchoͤfe, der Patriarch, gefrönte Häupter ıc., 12 Armen 
die Fuͤße wufchen und fie fpäter bei Zifche bedienen. Es wird in der 
Eatholifchen Kirche für ein Sacrament geachtet. 

Fuͤßli, Name verfchietener fdymweizerifcher Kuͤnſtler. Die vor: 
züglichften find: 1) (Joh. Kaspar), geb. zu Zuͤrich 1706, wo fein Bw; 
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ter ein mittelmaͤßiger Maler war. Er war ein eben fo guter Maler, 
befonders in Portraits, als Schriftfteller im Sache der Kunft. Von 
ihm iſt: »Geſchichte und Abbildung der beften Maler in der Schweiz, « 
Zürih 1769— 80, 4 Bde.; »Verzeichniß der beften KRupferftecher 
und ihrer Werfe,« ebend. 1771, 8.; »Leben Rugenda's und Kupetz⸗ 
ki's.« 2) (Joh. Heinrich), geb. zu Zürich 1742, des Vor. Sohn; 
toibmete fich anfangs der Theologie und zugleich auch den yelehrten 
Studien der Kunfl. In Berlin, wohin er durd, Sulzer kam, ward 
er Erzieher eines englifhen Lords und machte mit feinem Zoͤglinge die 
große Zour. 1772 ging er nady Kom und lebte dort ganz der Kunſt, 
Inder Michel Angelo fein Mufter war. 1778 ging er nach England 
zuruͤck und war einer der erften dort eriflirenden Maler. Nach Weſt's 
Tode ward er Praͤſident der londoner Kunſtakademie und fpüter In— 
fpector der Schulen berfelben. Er excellirte vorzüglich al8 Gefchichtde 
maler. Erft. den 16. Apıft 1825 zu Puttney » Hillbei Xondon. 3) 
(Sch. Rudolf), geb. zu Zürich 1709, Mater; lernte zu Paris bei Lou⸗ 
therburg und zeichnete fich in Miniaturmalen und Zeichnungen mit 
ſchwarzer Kreide aus, Er war Rathsherr zu Zürich und fl. 1793. 
Er begruͤndete das von feinem Sohne fortgefegte »Allgemeine Künfs- 
ler-Lexikon,« Zuͤrich 1763 — 77,2. Aufl., ebend. 1779, 4. 4) 
(Hung Heinrich), geb. zu Zuͤrich 1745, des Vor. Sohn; erft Profef⸗ 
ſor der vaterlaͤndiſchen Geſchichte und Mitglied des großen Raths zu 
Zuͤrich, nachher Mitglied des gefeggebenden Raths zu Bern, fpäter 
Mitglied des großen Cantonraths zu Zurich; ſetzte dad von Bor. ango⸗ 
legte »Allgemeine Kuͤnſtler-Lexikon,« wovon er 1806 — 21 den 2. 
Band in 12 Abſchnitten herausgab, fort; ſchrieb: »Ueber dus Leben 
und die Werke Naphael Sanzio s,« Zürid) 1815, und gab von 1790 
— 1801 die »Merkivärdigften Auftritte aus der Echweizergefchichte« 
heraus. Derfelbe begann, 8O Jahr alt: »Neue Zufüge zu dem allge— 
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meinen Künftferlerikon und den Supplementen deffelben,« herauszus 
geben, wovon das 1fte Heft, Zürich 1824, erfchien. 

Fuſtage (Handlungew.), die Einfaffung von Wuaren, oder 
das Gefäß, worin Waaren enthalten find oder verfandt werden. Fufti, 
der Abgang der Waare, der für Befhmugung oder Befchädigung ges 
rechnet wird; daher Fuſtirechnung, die Abgangsrechnung oder die 
Rechnung über das Zerbrochene, Verdorbene oder Mangelhafte der ein« 
gehandelten Waaren, wofür die Kaufleute aud) die Wörter Nefacti 
und Gerbelur gebrauchen. 

Fu⸗tſcheu⸗fu (Fu-tſchu-fu, Geogr.), 1) Stadt in der Pro 
vinz Kianfi (Kaifertbum China), am Kian; hat Gerichtsbarkeit über 
5 Städte; war einft eine dr größten Städte China’s; wurde durch 
Krieg vertvüftet. 2) Hauptitadt der Provinz Fo: Eien (ebend.); Mes 
fidenz eines Vicekoͤnigs, mit Gerichtsbarkeit uͤber 8 Städte; liegt am 
Siho, Uber den außer mehreren Brüden eine von 100 Bogen mit 
doppelter Baltuftrade führt; treibt anfehnlichen Handel (die größten 
Schiffe kommen bis zur Stadt) und Gewerbe (Stahl:, Baummols 
lenwaaren, Papier, Schiffebau); gilt in Wiffenfchaften in China für 
ausgezeichnet. - 

Sutter (Landiw.), alle Nabrungemittel der Thiere, befonders 
diejenigen Pflanzen und Pflanzentheite, welche den zur Landwirthfchaft 
gehörigen Hausthieren gegeben werden; man theilt e8 in rauhes 
F., als Heu, Grummet, Stroh u. dgl., und in hartes $., ald Gerfte, 
Hafer und andere Körner, Eichen, Kaftanien ıc., in weiches $., 
als Zräbern, Branntweinfpülih, Spreu, Oelkuchen, Kartoffeln, Ruͤ⸗ 
ben u, dgl., ferner in grünes F., als Gras, Klee, Widfutter, und in 
dürres oder gebörrte8 F., ald Heu, Brummet, Stroh u. dgl. 
Un nährender Kraft find 100 Pfd. Wieſenheu — 200 Pfd. Kartof- 
fein, = 460 Pfd. Runkelruͤben mit Blättern = 350 Pfo. fchweb:- 
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ſche Rüben mit t Stätten, = — 525 Pfd. Wafferrüben, = 256 Pf}. 
gelbe Rüben, — 600 Pfr. Weißkohl, — 90 Pfd. Heu von Klee, 
Wicken u. dal. ‚=150 Pfd. Futterſtroh. Rauhes F., welches klar 
geſchnilten, und hartes F., weiches geſchroten, gequellt oder gekocht iſt, 
iſt leichter zu verdauen und daher naͤhrender. 

Futterbau (Landw.), der Anbau ſolcher Pflanzen, welche 
ausſchließlich zum Viehfutter beſtimmt ſind; im weitern Sinne ge— 
hoͤrt auch der Bau des Wieſengraſes hierzu, im engern Sinne verſteht 
man darunter den Anbau ſolcher Futterkraͤuter, welche geſaͤet oder ge— 
ſteckt werden. Der F. iſt eine wichtige Verbeſſerung der neuern Fel [d= 
wirthſchaft, indem hierdurch die Stallfütterung herbeigeführt, größerer 
Düngergeiwinn bewirkt und die reine Brache faft ganz abgefchafft wor— 
ben iſt. Vgl. D. C. ©. Whitling: »Die Futterfräuter nad) ihrem 
Bau, ihrer Beichaffenheit und Anwendung,« Leipzig 1805. 

Sufiermauern, die Mauern, mit welchen in Seftungen die 
Böfhungen der Wille und Gräben bekleidet find. Ihre Höhe muß 
wenigitens 24 Fuß betragen. Man baut die F. gewöhnlidy auf Zie— 
gen, beffer aus Bruchitein, am keften aus Quadern von Granit 
oder Baſalt, die Ecken mauert man ſtets von Quatern auf. In neues 
fer Zeit hat man die Gußmauern wicder zu F.n angewendet, doch 
müffen diefelben erft gehörig auggetrodnet feyn, che man hinter ihnen 
ben Wall aufſchuͤttett. Wo MWaffergräben find, mauert man, fo weit 
das Waſſer reicht, flets mit Cement. Die F. auf Kay's ıc. find an 
ihrem obern Ende (Krone) oft mit Steinplatten belegt, um dadurch 
einen Gang zu gewinnen, eben fo find an ihnen von Zeit zu Zeit Trep⸗ 
pen angebracht, um an die Ufer der Klüffe oder des Meeres gelangen 
zu koͤnnen. 

Futurum (F. absolutum, F. simplex, Gramm.), Zeil: 


form (Zempus) des Zeitworts; drückt eine zukünftige aus, d. h. 
28ſtes Bdch. 
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in die der Redende ıc. den gegenwärtigen Augenblick als noch nicht 
bineingehörend ſich denkt. Denkt er fich die Handlung ıc. in der Fünfs 
tigen Zeit als vollendet, wenn eine andere Handlung ıc. folgt, fo heißt 
die Zeitform F. exactum (F. compositum). 

Zur (Sohann Sofeph), Capellmeifter zu Wien, ein großer Gone 
trapunktiſt, geb. in Steiermark gegen 1660; ft. 1724 und hinterließ 
aufer Gompofitionen: »Gradus ad Parnassum sive manuductio 
ad compositionem musicae regularem,« Wien 1725, Fol., 
deutfch 1742, mit 57 Kupf. : — 

Fyne, Meerbuſen oder Loch in der ſchottiſchen Grafſchaft Ay 
gyle, 9 M. lang; jaͤhrl. werden hier 20,000 Tonnen Haͤringe gefangen. 

Fyt (Johann), hollaͤndiſcher Maler, geb. zu Antwerpen um 
1625. Sein Sterbejahr ift unbekannt; man findet noch Gemälde 
von 1652 von feiner Hand. Seine Gegenftände waren meift Sage 
den, Thiere, Vögel, Früchte, Blumen, Basreliefs. Er malte Viekbes 
mit Rubens u. U. gemeinfchaftlih. Seine Zeichnung ift naturgetreu, 
fein Colorit glühend und Erdftig; die Farben befonders im Lichte ſtark 
impaftirt. Dav. Koning war fein Schüler. 

Fyzabad, 1) britifhe Stadt am Goggrah ober Dewah in der 
oftindifchen Provinz Auhd in der Präfidentfchaft Bengalen, fonit Re: 
fideng eines Nabob; iſt groß, volfreich (50,000 E.', treibt anfehnlichen 
Handel, ift berühmt wegen der Schönheit ber Frauen. 


&G g, 1) als der 7te Buchftabe des Abc, iſt ein Gaumenbuchftabe, 
der etwas härter als j, und etwas gelinder ald ch und E ausgeſprochen 
wird. 2) (Muf.), a) die Ste diatonifche Klangftufe, die wahre Quinte 
von c; zugleich if der Ton g die Ste Stufe des dintonifd) = hromati- 
fchen Ktangfoftems. In ber Solmifation wird G durch sol re, sol 


- 


Gabel u 3 85 
re ut oder auch bloß sol bezeichnet (vgl. gis und ges, auch g dur 
und g moll). b) Dasgroße G iſt das tieffte der Menfchenftimure, 
g aber deſſen Detave; c) Zafte der Clavintur, die ein G angibt; u) 
die dickfte Saite der Violine; e) das Vorzeichen des Violinſchluͤſſels 
(Gſchluͤſſe). Doc, hat fid) daraus in der Länge der Zeit ein ganz ans 
deres Zeichen gebildet. « 

Gäa (lat. Tellus. Myth.), die Erde. Zuerft ward das Chaos, 
nad) diefem entftand die Erbe, als Fläche gedacht. Sie gebur aus fich 
jeibft den Uranos (Himmel), die Berge und den Pontos (Meer); ale: 
dann, von Uranos befruchtet, den Okeanos, Koͤos, Kreiog, Japetos, 
Hyperion, die Theia, Rheia, Mnemofyne, Themis, Phöbe, Tethys, 
den Kronos, die Kyklopen und Hekatoncheiren,, ſaͤmmtlich Zitanen ge— 
nonnt. Da Uranod mißtrauifch jedes dieſer Kinder fogleich einkerkerte, 
gab fie ihrem Sohn Kronos eine Hippe (zer), womit diefer den Va⸗ 
ter entmannte. Gaͤa empfing durch die ausftrömenden Blutstropfen 
und gebas dadurch die Erinnyen, Giganten und melifchen Nymphen, 
fpäter von ihrem Eohn Pontos den Nereus, Thaumas, Phorkys, die 

Keto und Eurybia. Unzufrieden wieder mit Kronos, der feine Kinder 
verfchlang , veranftaltete fie die heimliche Erziehung des jüngften, Zeus. 
As diefer ermachfen war, half ſie ihm aufdes Kronos Thron. Spä- 
tar kommt Gaͤa in der olympiſchen Goͤtterdynaſtie nicht weiter vor; fie 

" hatte jedoch noch einige Drte, wo fie verehrt wurde, fo aufder Akropo⸗ 
lis in Athen; auch Drafel hatte fie; ſelbſt Detphi ſoll fie früher alfein 
oder gemeinschaftlich mit Pofeidon befeffen, dann an Themis abgetreten 
haben, von der e8 Apollon empfing. 

Gabel, 1) eiſernes Werkzeug verfchiedener Art, mit 2, 3 ober 
4. Zadenr oder Zinken; um etwas damit anzufpießen. Die Alten kann⸗ 
ten die Gabel beim Effen und brauchten diefelbe ausſchließlich, indem, 
da bie Perſonen beim Speifen lagen und alfo nur einen Arm frei hat- 
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ten, die Speifen zerfchnitten auf dem Tiſch kamen und man fich davon 
mit den Händen und mittelft der Gabel zulangte. Die Gabel, als 
Zubehör zum Meffer, wurde aber erft im 15. Sahrh. befannt. Sm : 
Anfang des 16. Jahrh. waren G.n felbft bei Hofe neu, ja nach Eng» 
land ſoll fie zuerft 1608 Thomas Gorgate aus Italien gebracht has 
ben. In Spanien find fie noch jest felten. Sn China Eennt man 
fie nicht und bedient fich ftatt ihrer und der Meffer beim Effen fleiner 
Stäbchen. 2) Sn der Landwirthſchaft braucht man verfchiedene große 
Gabeln, 3. B.die Heu: oder Langgabel, mit langem, bölzernem 
Stiel und 2 Zinken, um Garben und Heu damit auf den Mugen zu 
langen; die Miftgabel, mit fürzerem Stiel und 3 Zinken. 5) 
(Schmied), 2 Eifen an jeder Seite des Kutfchbodes, welche die Gurte 
tragen, auf denen das Bockkiſſen liegt. 4) (Heraldik), fo v. w. Schaͤ— 
cherkreuz. 9) (Bauk.), Vereinigungspunft der Winfelziegel, welche 
bei Kapfenftern die Dachdecke bilden.helfen, mit der Decke des Dachſtuhls. 
Gabel, 1) (Gablon, Sablona), öftreichifche Stadt und Ges 
birgspag am Jungfernbache in Böhmen, im Bunzlauer Kreifes 370 
9.1950 E. Tuch-, Kattun- und Reinwandweben, Klachsbau. In 
der Nähe das Schloß Falkenburg. 2: (Gabl, Gablon), Marktfleden 
am flillen Adler im böhmifchen Chrudimer Kreife; 90 H. 600 €. 
Gabler (Sohann Philipp), geb. den 4. Juni 1753 zu Trank: 
furt a. M.; fludirte zu Jena Theologie, ging 1780 als Privatdocent 
nach Göttingen, -1785 als Profeffor der Philofophie nach Dortmund. 
1785 erhielt ex eine Profeffur in Altorf und kam 1804 als ziveiter 
Profeſſor der Theologie an Paulus Stelfe nad) Jena, mo cr 1826 al$ 
erfter Profeffor der Theologie (feit 1812) und großherzogl. weim. geh. 
Kirchen- Und Conſiſtorialrath ſtarb; einer dev ausgezeichnetiten Theo— 
logen der neuern Zeit, bat er, fich um die Theologie, beſonders durch 
gründliche und Yorurtheifsfreie Erogefe des N. T. große Verdienfte er: 
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worben; er ſchrieb: »Entwurf einer Hermeneutik des N. T.,« Altorf 
1788; »Hiſtoriſch-kritiſche Einleitung ins N. T.,« ebend. 1789. 
Seine Herausg. von Eichhorn's »Urgefchichtee h bat, wenn ihr auch 
mehr Gedrängtbeit des Styls zu wünfchen wire, doch durch die Ein— 
leitung und die hinzugekommenen Anmerk. bleibenden Werth. Ein 
Nachtrag dazu iſt fein »Neuer Verſuch über die Moſaiſche Schoͤpfungs— 
geſchichtes (Altdorf 1795). Auch das »Theologiſche Journal,« das 
er er anfaͤnglich mit Haͤnlein, Ammon und Paulus, ſpaͤter allein heraus⸗ 
gab, enthält von 1796— 1811 eine Reihe ſchaͤtzbarer Aufſaͤtze ber 
geachtetſten Schriftfteller im theologifchen Fache. Seine Programme 
und Differtationen fallen meiftens in frühere Zeit. 1824 fg. gab er 
»J.J. Griesbachiti Opusc. academ.« heraus, 

Gabriel, Held Gottes; 1) (jüd. Myth. ), einer ber 7 Erzen— 
gel; f. Engel (Dan. 16, 9. 21. Luc. 1, 11. 19. 26.); nad) den 
Rabbinern, die. noch von ihm erzählen, der Engel des Feuers, Donners, 
des Fodes und Meifens der Früchte. 2) (Muhammed. Myth.), einer 
der 4 Engel der Offenbarung und Aufzeichnung ber göttlichen Rath—⸗ 

- ſchluͤſſe, welcher Muhammed bei Abfaſſung des Korans inſpirirte. 

Gabrielli, eine berühmte italieniſche Familie, die von Gub— 
bio in dee Mark Ancona ftammte und fich zu, Florenz als eifrige Guel- 
fen an der Spige des Staates auszeichnete. Die berühmteften find: 
1) (Gante), 1802 Podefta von Florenz; proferibirte die Meißen, eifrige 
Gibellinen und befonders Dante und Petrarca’s Vater. 2) (Gias 
como), 1336 Beherrfeher von Florenz; machte ſich ducch feine Graus 
famfeit verhaßt. 3) (Giovanni de Gantino), bemächtigte fid) 1350 
der Oberherrſchaft in Florenz, verband fih als Guelfe mit Giovanni 
Visconti, Erzbifhof von Mailand und Häuptling der Gibellinen; 
wurde von Aegidio Albornas feine Würde beraubt, 4) (Cante II.), 
war 1379 ARTEN Florenz während der Nevolution des Ciampi. 


5 Gährung 

5) (Katharina), geb. zu Nom 1730, berühmte Sängerin, die Tochter 
eines Kochs, genoß den Unterricht Garcias's (lo Spagnoletto) und 
Porpora's. 1747 fang fie auf dem Theater von Lucca mit allgemei- 
ner Demunderung. Kaiſer Stanz T. berief fie nad) Wien. Der Un- 
trriht, den fie von Metaftafio empfing, vollendete ihre Bildung. Ihr 
Talent war mit vielem Eigenſinn gepaart, worüber viele Anekdoten in 
Umlauf find. 1765 berief die Kaiferin Katharina fie nach Peters 
burg. 1775 ging fie nady London und 1777 nach Stalien zuruͤck. 
Gegen 1780 begab fie fih nah Mailand, wo fie mit Marcheſi wett: 
eiferte. Die Sänger Überhaupt fcheuten fich, mit ihr aufzutreten. Sie 
ft. 1796, nachdem fie ſich feit 1780 vom Theater zuruͤckgezogen hatte. 

Sad, Jeſ. 65, 11, ein Abgott der Heiden. 

Gaeta, Stadt und Feſtung in der neapolitanifchen Provinz 
Terra di Favoro, auf einem Eleinen, mit dem feſten Lande durch eine 
ſchmale Erdzunge zufammenhängenden WVorgebirge; drei Vorſtaͤdte, 

Caſtell, 1200 H. 14,800 E. Bisthum, Handel, Hafen, Dlivenbar. 

Gaeta, Herzog von, f. Gaudin. 

Gaͤhrung, die von felbſt erfolgende Veränderung in der Mi: 
ſchung der Theile organifcher Körper, bei welchen die Lebensverrichtun: 
gen aufgehört haben. Sie wird bewirkt durch einen gewiſſen Grad 
von Feuchtigkeit, Waͤrme und atmoſphaͤriſcher Luft, wodurch jene Koͤr— 
per in ihre Grundbeſtandtheile aufgeloͤſt, ihre Natur veraͤndern und in 
andere Subſtanzen uͤbergehen. Die Gaͤhtung iſt von dreifacher Art: 
die Weingaͤhrung, ber nur die ſuͤßlich-ſchleimigen Körper des 
Pflanzenreich$ unterworfen find; die Effiggährung, in welde die 
Weingährung übergeht, und endlich die Faͤulniß oder Verweſung, 
wodurch die Koͤrper ganz zerſtoͤrt und ihre fluͤchtigen Theile zerſtreut 
werben. Ihr ſind alle Körper des Thier- und Pflanzenreichs unter⸗ 
worfen, obwohl man ſie durch Salz, Rauch, Weingeiſt verhindern oder 
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doch eine lange Zeit aufhalten Eann. Doch treten dieſe drei Arten ber 
Gaͤhrung nicht bei allen Körpern in diefer Stufenfolge ein. Go gr: 
ben z. B. thierifche Körper unmittelbar in Faͤulniß über, weil fie kei— 
nen Zuckerſtoff enthalten, und andere Subftanzen gerathen in Eſſig— 
gährung und aus diefer in Faͤulniß, ohne daß die Weingährung vor— 
angegangen ift. 

Gagern (Hans ChHriftoph Ernft, Feeihere'von), geb. zu Klein⸗ 
Niederrhein bei Worms 1766; ward 1791 fürftt. naffau = ufingifcher 
- Sefandter in Regensburg, trat aber als geheimer Math und Regie- 
tungspräfident in naffau=mweilburgifche Dienfte und war einige Zeit 
Gefandter der naffauifhen Höfe in Paris. 1813 ward er zum 
Stautsminifler in Dillenburg ernannt, verließ aber die deutſchen 
Staaten und- ging, thätig für die Befreiung Deutfchlands wirfend, 
nad England. In der Folge ward er vom König der Niederlande 
zum Staatsminifter ernannt, war bis. 1818 niederländifcher Gefand- 
ter am Bundestage zu Frankfurt. 1820 wurde er zum Mitglied der 
. heffen = baumftäbdtifchen Landflände ermählt und privatifict jegt auf\ eis 
nem feiner Landgütee, nachdem er 1821 vom niederländifchen Hofe 
penfionirt worden. Seine wichtigften, meift anonymen, Schriften 
find: »Die Refultate der Sittengefchichte,«e 4 Bde., Franff. a. M. 
1808, 1819; »Die Nationafgefchichte der Deutichen ,« Wien 18135 _ 
> Beiträge zur Zeitgefchichte,« ebend. 1814; »Ueber die Auswandes 
rung ber Deutfchen,« Frankf. 1817; »Ueber Deutfchlands Zuftand 
und Bundesverfaffung,« Stuttg. 1818; Mein Antheil an der Pos 
litik,« ebend. 1823. 

Gahr, gar (Eigenfhaftsw.), 1) im Allgemeinen gehörig zu⸗ 
bereitet, fertig; daher 2) (Schmel;h.), von Eifen und Kupfer, durch 
Schmelzen und Schmieden völlig rein und gefchmeidig; vom Erz, hin⸗ 
laͤnglich geröftet; daher Garer z; von der Sitberprobe, wenn das 
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Werk auf der Capelle abgegangen iſt; 3) (Salzw.), vom Salze, fertig 
geſotten, von der Sole, ſo weit eingeſotten, daß ſich auf der Oberflaͤche 
Salzkoͤrner zeigen; 4) (Kohlenbr.), von Kohlen, gehörig durchge— 
brannt; 5) (Gerber), vom Leder, gegerbt; 6) (Kürfchner u. Gerber), 
von behaarten Sellen, durch eine Beige von Alaun, Kalk, Kleie und 
Bett gefchmeidig gemacht; 7) (Haush.), von Speifen, fo zubereitet, 
das fie weich und eßbar find; 8) (Pfeifenm.), von Thonpfeifen, bin= 
Länglicd) gebrannt; 9) (Ziegelbr.), von Thon oder Lehm, welcher durch 
Echlämmen, Einfümpfen, Treten, Hauen und Schneiden zur Verars 
beitung tüchtig gemacht worden iſt; 10) (Alaun- und Vitriolwerk), 
von Alaun- und Vitriollauge, fo weit eingefotten, daß fie auf die 
Wachsbank zum Unfchießen gebracht werden kann; daher Gare 
Lauge; 11) (Blaufarbenw.), von Farbenglas, wenn es genug ge: 
ſchmolzen ift und ausgefchöpft werden Eann; 12) (Probirk.), vom Sil⸗ 
bir, wenn das Werk aufder Capelle abgericben ift. 

Gail (Jean Baptifte), geb. 1755 zu Paris, feit 1792 Profefs 
for der griehifchen Spradye am College de France. 1809 ward 
er in die dritte Klaffe des Nationalinflitut3 aufgenommen. Ludwig 
XVII. ertheilte ihm 1814 dag Kreuz der Ehrenlegion, und ernannte 
ihn im Nov. d. J. zum Auffeher über die griech. und lat. Handſchrif⸗ 
ten der Eönigl. Bibliothek, Mehrere Jahre hindurch las er öffentlid) 
uͤber die griech. Sprache und Literatur. Man hat von ihm franz. 
Uecherfegungen der Idyllen Theofrits, Paris 1792, 8., 1794, 2 Bde, 
4,; die Todtengefpräche Lucians, ebend. 1780 — 84, 12.5 »Auszuͤge 
aus Lucian und Zenophon,« 2 Bde., ebend. 1786, 12.5; »Discours 
grecs choisis de diverse orateurs,e ebend. 1788; eine Ausgabe 
des Theokrit, Bion, Mofchus, Anakreon,« ebend. 1788, 12.5; »Di- 
vers traitdes de Lucien, Xenophon, Platon et Plutarque,« 
ebend. 1788, 12.5 eine Ausgabe des Thukydides, 12 Bde., 4.5 »Non- 
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velle grammaire grècque à l’usage des écoles centrales,« 
ebend. 1799; »Homere, grec, francais et latin, avecle clef 
a’Homere,« 7 Bde.; »Essai sur l’effet, le sens, la valeur des 
desinences grecques, latines, francaises et sur divers points 
de grammaire,« ebend. 1818; »Essai sur les prepositions 
grecques, considereessous Je rapport géographique, « eb. 1821. 

Saillarde, ital. Gagliarda, veralteter italienifcher Tanz von 
heiterem Charakter und fihnellee Bewegung im 3 Takt; ſtammt use 
fprünglich aus Rom (deshalb auch Romanes ke). 

Galaktit, Milchſtein, ein grauer Stein von fhönem. Uns 
ſehen, der gepiifvert im Waſſer einen Mitchfaft gibt. — Galakto— 
meter, Mitchmeffer, Inſtrument; dient, den Grab der Wäfferigkert 
der Mitch zu beftimmen; von Gabet de Vaux (f. d.) angegeben. — 
Galaktophag (grieh.), Mitcheffer; Beiname der füntifchen Hits 
tenvoͤlker, die von der Viehzucht lebten. 

Galanterie, artiged, feines Betragen gegen das weibliche 
Geſchlecht, jedoch mit dem Nebenbegriffe des leeren Scheins, oder hers 
vorftechender Sinnlichkeit und foderer Sitten. Die in Frankreich urs 
ſpruͤnglich einheimifche Galanterie war der Echein der ehemaligen Ches 
valerie, und zugleich die Ausartung derfelben. 

Galata, türkifche Stadt jenfeits der Meerenge von Conftantis 
nopel, in Kleinafien, eine Vorſtadt diefer Hauptftadt, in welcher die 
ausländifchen Handelsleute Magazine und Wohnfige haben. 

Galatealgr.), nad) der Mythe, Tochter des Nereus und der 
Doris, geliebt vom Polnphem, den fie verfhmähte, da Acis, ein junger 
Scräfer in Sicilien, fidy ihrer Liebe bis in den Tod erfreute, den ihm 
ber eiferfüchtige Verfchmähte durch ein Felsſtuͤck gab, dans er auf ihn 
fchleuderte, worauf er, in einen Bach verwandelt, feiner ins Meer ges 
flüchteten Geliebten zueifte. 
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Salantine (fr., Kochk.), 1) Zwiſchengericht von fettem 
Huͤhnerfleiſch u. dgl. ohne Knochen; auch 2) ein mit einer Farce von 
jungem Hühnerfleifc gefüllter Katbskopf. 

Galba (vom Gallifhen, der Fette, oder vom Kateinifchen, die 
Milde), Name von Perfonen aus dem Sulpicifchen Gefchleht. 1) 
P. Sulpicius &., 212 vor Chriſti Conful, ohne vorher eine curulis 
She Magiftratur verwaltet zu haben, erhielt er Apulien, dann Make⸗ 
donien zur Provinz, wo er gegen Philipp und die Achaͤer mit abwech⸗ 
felndem Gluͤcke, doch endlich ſiegreich focht; 209 zum zweiten Mal 
Conſul fuͤhrte er einen neuen Krieg gegen Philipp und beſiegte ihn. 
Spaͤter war er des T. Qu. Flamininus Legat und diente dem Staate 
in mehrern politiſchen Verhandlungen. 2) Serv. (vorher Luc.) 
Sulp. ©., 4 v. Chr. geb., von der zweiten Gemahlin feines Vaters, 
Livia Dkcellina, aboptirt, ward bald Prätor und Conſul, und als Cali⸗ 
gula's Feldherr in Germanien erntete er reiche Korbeeren. Nach bed 
Kaiſers Tode ließ er, fo fehr man in ihn drang, nad) der Krone zu ſtre⸗ 
ben, diefe dem Claudius ungeftört und lebte auch unter Nero al Pris 
vatmann, big ihn diefer zum Statthalter des terraconenfifchen Hifpas 
niens nıachte, mo er durch Edelmuth Alle ‚was den Kaifer zu 
dem Befehl, ihn heimlich umzubringen, erregte. Da befchloß ©. , ſich 
gegen Nero zu erheben. Doch ehe die Empoͤrung ausbrach, toard 
Mero ermordet und ©. 68 von den römifchen Prätorianern zum Aus 
guftus ausgerufen. Cr ging, bereits 70 Jahr alt, nach Nom, beleis - 
digte aber bald Alle durdy Kargheit, Strenge und durch Nachficht ges 
gen feine Guͤnſtlinge. Den Soldaten verweigerte ex die verfprochenen 
Geſchenke; Nero's wehrlofe Schiffsmannſchaft ließ er niederhauen, bie 
beutfche Leibwache fehickte er ohne Sold fort, von allen durch Nero 
Bereicherten verlangte er den 10ten Theil ded Gewinnes und ließ feine 
Bünftlinge, I. Vinius Rufinius, Cornel. Laco u. And., Aemter und 
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Leben verkaufen und verfchenfen. Um den Unwillen des Volkes abzu: 
lenken, nahm er den Pifo Licinianus zum Sohn und Nachfolger an; 
allein Otho, der hierzu ſich Hoffnung gemacht und eine ungeheure 
Schuldenlaſt hatte, ward von den Soldaten zum Imperator ausgerus 
fen und &. 69 n. Chr. getoͤdtet. 

Galeere, ein zweimaſtiges Ruderfchiff mit niedrigem Bord, 
deffen fchnelle Bewegung befonders durch die von Sklaven und Vers: 
brechern geführten Ruder bewirkt wird, daher Galeerenfflaven, 
Verbrecher, welche in Staaten, die am Meere ltegen, befonders in Frank⸗ 
reich und Stalien, zum Rudern in der Galeere verdammt find. Da 
diefes Rudern fehr Eraftanftrengend und befchwerlich iſt, indem auf ein 
gewiffes Zeichen alle 5 an einem Ruder befindliche Sklaven anziehen 
und fich beim Kortgang des Muders mit dem Oberkörper ruͤckwaͤrts 
hinwerfen müffen, auch die Arbeit mit entkleidetem Oberkoͤrper gefchieht, 
fo ift die Galeerenftrafe eine der härteften Strafen nach ber os 
desſtrafe. Die Flucht der G. zu hindern, find diefelben mit einer Kette 
fo angefchloffen, daß fie am Rudern nicht gehindert werden; diejenigen 
daher, welche auf ber linfen Seite rudern, find mit dem rechten, die ans 
dern mit dem linken Beine befeftigt. Wegen ber geringften Vergehen 
> werben fie hart gezüchtigt, und Selbftverftümmelungen, die eine Unfäs 
higkeit zum Rudern bewirken, werben mit dem Zode beftraft. Beim 
Antritt der Strafe werden fie gebrandmarft, ihnen die Haare glatt abs 
gefchnitten und ein langer Rod, weldyer bis auf die Füße geht, zur Bes 
fleidung gegeben. Die Strafe wird entweder auf eine geroiffe Anzahl 
Sabre oder auf Lebenszeit erkannt, in welchem letztern Falle fie den 
bürgerlichen Zod zur Folge hat. Da jegt die MRuderfahrzeuge weit 
weniger gewoͤhnlich find, als fonft, fo werden zu Galeeren Veructheilte 
oft zu andern Arbeiten, wie Hafenarbeiten, Feſtungsbauen ꝛe. gebraucht. 
Ehedem brauchte man in Stalien aud die türkifchen Gefangenen zu 
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G., wie denn die Türken bie chriſtlichen Gefangenen noch zu dieſem 
Geſchift verwenden. 

Galen, beruͤhmter u. d. N. Kelten, ein in der alten Welt weits 
verbreitete Volk von ungeroiffer Abkunft. Ihren Namen leitet man 
ab von Wallen, wie Wallia, Wandalen, Wallonen, wegen ber alten 
Manderungen derfeiben in Afien und Stalien. (Liv. I, 53, 38, 16; 
Flor. 2, 11:) Bon Gallien aus drangen Schwärme von ihnen 
nad Britannien und den dazu gehörigen Inſeln. Die alten Caledos 
nier, Picten und Scoten find mit ihnen einerlei Stammes, auch die 
Mallifer, wie fehon der Name Wales zeigt. Außerdem war Oberitas 
lien, der untere Theil von Deutfchland längs der Donau bis Pannos 
nien und JIllyricum, fo wie Helvetien, mit Golonien von ihnen befegt. 
Zu der Zeit, wo die Geſchichte zuerft ausführlicher von ihnen fpricht, 
erfcheinen fie nicht ganz ohne Bildung. Wir finden bei ihnen bie 
merkwürdige Druidenreligion, Gefänge der Barden, und eine Art 
Staats» und Kriegseinrichtung, die zulegt, bei der Uneinigkeit ihrer 
Sürften, den Römern unterlag. in Zug von ihnen drang bi8 Gries 
chenland, Thracien, Kleinafien vor, und wurde unter dem Namen der 
Galater (Paus. Att. 3) mehr als einmal furchtbar. In Frankreich 
duͤrfte indeß von den alten Galen wenig mehr uͤbrig ſeyn. Fruͤher 
auf der einen Seite von den Belgen und Kymren, auf der andern von 
den Roͤmern verdrängt, wurden fie am Ende vor teutoniſchen Nlatios 
nen überwunden, fo daß Galen und gallifche Eprache nur noch an den 
Außerften Enden ihrer Befigthümer, in Irland, den Hebriden und dem 
fhottiihen Hochland gefunden wurden (f. Sallier). 

Salen, reiche gräflihe Familie in Weſtfalen. Merkwuͤrdig 
find: 1) (Johann von), geb. zu Effen in MWeftfalen 1600; wurde 
1626 holländifcher Schiffscapitain, zeichnete fich gegen die Engländer, 
Franzoſen und Zürfen aus und fchloß 1652 6 englifhe Schiffe im 
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Hafen von Livorno ein. Als dieſe jedoch Huͤlfe erhielten, entſtand ein 
Gefecht, in welchem er ſtark verwundet wurde, und 9 Tage darauf zu 
Livorno 1653 ſtarb. 2) (Chriſtoph Bernh. von), geb. 16045 ergriff 
aus Neigung die Waffen, gab fie aber, um eine Stiftsftelle in Müne 
fter zu. erhalten, wieder auf und wurde 1650 Färftbifchof von Muͤn— 
fter. Da fih dieſe Stadt aber ihm miderfegte, mußte er fie mehr—⸗ 
mals belagern und eroberte fie 1661. 1664 wurde er einer der Dis 
tectoren der Reichsarmee gegen die Türken. Doch erfolgte der Frieden 
eher, als er bei dem Heere anfam. 1665 führte er mit England ges 
gen Holland Krieg, tuurde aber 1666 von Ludiwis XIV. zum Frieden 
gezwungen; er brach diefen ſchon 1672 und entriß, mit Frankreich als 
lürt, den Holländern mehrere Plüße. 1674 zwang ihr jedoch ber 
Kaifer zum Frieden; er verband fid nun mit Dänemark gegen Schwe— 
den, nahm diefem mehrere Drte an der Wefer und ft. den 19. Sept. 
1678 in feinem 74. Sahre. 

Galeniſten (Sicchengefch.), Partei der Taufgefinnten. 

Galenos (Balenus, Claudius), ein griechifcher Arzt, geb. 
113 n. Chr. zu Pergamos in Kleinafien; erhielt von feinem Vater 
Nikon, einem Geometer, eine gelehrte Erziehung und wurde mit allen 
abweichenden philofephifchen Kehrfägen feiner Zeit, befonders den Aris 
ftotelifchen, vertraut, ehe er noch das Studium der Medicin erfaßte, 
das er eben fo umfaffend betrieb. lach mehrern Reiſen und einem 
kingern Aufenthalt zu Alerandrien uͤbernahm er zu Pergamos die Cur 
ber öffentlichen Kampfer. Gin Aufftand dafelbft beflimmte ihn aber, 
fidy nad) Rom zu’ wenden, wo er bald einen ausgezeichneten Ruf er: 
langte. Später verlebte ev mehrere Fahre an. verfchiedenen Orten 
Griechenlands, Eehtte dann nach Rom zuruͤck, war eine Zeit lang im 
Gefolge der Kaiſer Marc Aurel und Lucius Verus zu Aquileja, dann 
Leibarzt des Kaiſers Commodus zu Nom. Zuletzt wendete er fi 
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wieder in ſein Vaterland. Sein Todesjahr iſt unbekannt; Suidas 
legt ihm ein Alter von 70 Jahren bei. Wie feine Schriften erwei— 
fen, fuchte er alle zu feiner Zeit in den medicinifchen Schulen herrſchen⸗ 
den Secten in Berein zu bringen. Er ftellte zunaͤchſt die Hippokrati— 
ſchen Lehrfäge (aber aud) die in unechten Schriften des Hippoßrates 
enthaltenen) ald Grundlage auf, brachte fie aber mit Platonifchen 
und Ariftotelifchen Lehren in Verbindung. In feinem Vortrag ift er 
Dialektifer und weitfchweifig. Gleichwohl verbient auch der Eritifche 
Geiſt in Darſtellung und gegenfeitiger Vergleichung der zu feiner Zeit 
vorherrfchenden medicinifhen Syſteme, fo wie mandyer belle Blick in 
Darlegung von Eigenheiten der menfchlichen Natur in ihrem gefunden 
und kranken Zuflande in feinen Schriften Bewunderung. Das ganze 
Gebäude der theoretifchen Medicin war viele Sahrhunderte hindurch 
hauptfächlih aus feinen Schriften hergenommen. Die Galenfhen 
Lehren gingen meift auch, nad) Untergang der griechifchen Kiteratur, in 
die Schriften der Araber über und behaupteten fich bis in die neueften 
Sahrhunderte, wo erſt ein gereifterer Geift die Verdienfte Galeng um 
die Miffenfchaft auf ihren wahren Werth zuruͤckbrachten. So zahl: 
eich fie auch find, fo bejigen wir doch nur einen Theil derfelben, denn 
viele verbrannten, als fein Haus in Rom von den Flammen verzehrt 
wurde. Nah Fabricius haben wir von Galen 82 echte Schriften, 
18, welche offenbar untergefchoben find, Bruchſtuͤcke aus 19 verloren 
gegangenen, und Gommentare über 18 Schriften des Hippofrates. 
Don feinen verloren gegangenen Ecdhriften werden in Fabricius's Bis 
bliothek 50 medicinifche und 118 meift philofophifche angeführt. Die 
aͤlteſte, vollftänd. aber bloß griech. Ausg. ift die von Altine 1525, Fol, 
worauf die bafeler, ebenfalls bloß griehifhe 1538, Fol., und bie 
griech.-lateiniſche von Ren. Chartier in 13 Fol. Bdn., mit dem Hip: 
pokrates zugleih (Paris 1679) folgte. Seit 1819 bat Prof. D, 
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Kühn in Leipzig eine neue griechifchefateinifche Ausg. unternommen. 
Deutfche Überf, einzelner Schriften haben wir von Sprengelu. Nöldede. 

Saleone oder Gaflione hießen fonft bei den Spaniern ımd 
Portugiefen Kriegsfchiffe von eigener Bauart, die 3 — 4 Verdecke über 
einander hatten, jeßt aber nicht mehr gebräuchlic) find. Gegenmärtig 
verjteht man unter den Guleonen Schiffe, auf welchen die Spanier 
die Schäge aus Peru und Terra-Firma abholten. Die dabei interef- 
firten Kaufleute befamen davon den Namen Gationiften. 

Galeote (Batiote), eine Halbgaleere, die auf der Seite nur 
16 bis 20 Ruderbaͤnke Hat, deren jede mit einem Ruderknechte ver 
ſehen iſt. Man bedient fich ihrer im Mittelländifchen Mesre zum ge⸗ 
ſchwinden Zransporte und zum Kapern. 

Galerie (Gallerie, von aller oder wallen), 1) (Bauf.) em 
langes, ſchmales Zimmer, deffen Breite wenigſtens drei Mal in der 
Länge enthaften ift, durch weiches Verhaͤltniß fie fi vom Saale une 
terfcheidet. Bisweilen nennt man in großen Gebäuden wohl auch die 
langen ſchmalen Gänge, die zur Verbindung der Zimmer dienen, und 
fonft Corridors heißen, Galerien. Der eigentlichen Galerien bedient 
man ſich zu Spiel, Zanz, Muſik, und fie find deshalb gemeiniglich mit 
Gemaͤlden, Bidhauerarbeit u. a. Kunftwerken verziert. Daher nennt - 
man auch 2) Sammlungen von Gemälden u. a. Werfen der bildens 
den Künfte Galerien, wenn fie auch nicht in einem, fondern in mehre: 
ten an einander floßenden Zimmern fich befinden. Das erfte Beiſpiel 
der Unlegung einer Galerie aus dem Alterthume ift dad von Verres, 
dem bekannten Plünderer Siciliend. In dem neuern Europa hat die 
florentinifche (ſ. Florenz) von Cosmus IT. angelegt, lange Zeit als 
die berühmt. fte und wichtigfte gegolten. Jetzt macht die Galerie de 
Louvre zu Paris jeder andern ven Rang ftreitig, und ſteht, ungeachtet 
der Sichtung vom J. 1815, felbft vor der florentinifchen und der des 
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Palaſtes Pitti zu Rom. In Deutſchland ſind die beruͤhmteſten zu 
Dresden, Wien, Muͤnchen, Berlin. (Bol. Mufeen und Kunſt—⸗ 
fammiungen.) Enthalten diefe Galerien Werke großer Meifter 
aus allen Schulen und Perioden, fo geben fie dem Kuͤnſtler Gelegen: 
beit zu Bergleichungen, um das Gute jeder Schule, jedes Meifters fens 
nen zu lernen und Über Werden, Blühen und Sinfen ver Kunft, über 
Styl, Manier und Behandlung der verfchiedenen Kuͤnſtler Betrach— 
tungen anzuftellen. 5) In Schaufpielhäufern der über den Logen bes 
findliche Raum, der legte und wohlfeilſte Nang; daher 4) auch die auf 
diefem wohlfeilern Plage befindlichen Zufchauer und dann 5) oft fo v. 
mw. Leute ohne gebildeten Gefhmad. 6) In neueren Zeiten hat man 
in manchen Xheatern nody vor den Logen eine ringsherum laufende 
Meihe Piäge angebracht und nennt diefe: erfte &., zweite ©. oder 
Balcon. Meift flehen die Pläge auf ihnen mit denen in den Logen, 
vor weichen fie find, in gleichem Preife. 7) Auch fo v. w. Männers 
or in Kirchen. 8) (Hüttenw.), langgeſtreckter Zug an Hütten» und 
Laboratorienöfen 5 daher Gallerieofen, fo v. w. Galleerenofen. 
Galiani, (Fernando), geb. zu Chieti im Meapolitanifchen 
1726, einer der Schriftiteller vorigen Sahrbunderts, der fich den En- 
epktopädiften anfchloß, und durch diefe und die Protection feines 
Oheims, damal. Erzbifchofs von Tarent, fo wie durch Wig und Laune 
Gegenftände neuer Anfichten zu bearbeiten, ohne gerade tief einzubdrin= 
gen, mehr Aufmerkfamfeit erregte als er verdiente. Er glaubte eine 
Art Polphiftor zu feyn, und war ein Chamäleon im gefelligen und lite 
tarifchen Leben. Unferm Baron Grimm und Voltaire ſtreute er Weih— 
rauch und lieg ſich folchen von ihnen freuen. Staatsmann: war er 
niemals, welter als bis zum Legationgfecretair und zum Sige in einem 
Commerzcollegium in feinem Vaterlande, das Handel und Induſtrie 
unterbrückte, brachte er es nicht. Aber die Kirche Hatte ihn jung teich 
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bepfründet, die Damen in Paris wollten ihm wohl, für Gelehrte hielt 
er offene Zafel und über einige liberale Ideen fchrieb er zuerft einiges 
Erträgliche, aber nur in Bruchſtuͤcken und mit anftößiger Selbbewun— 
drung. Indeß hatte diefer Geiſtliche das Verdienſt im literarifchen 
Europa der gelehrten Pariferinnen d’Epinay und anderer, im verfchros 
benen Zeitalter Ludwigs XV., Gelehrfamkeit, Politik, Geſchichte, 
Zheglogie und Phitofophie voltaitifirt zu haben. 

Galilaͤga, zur Zeit Herodes d. Gr. eine der 3 Hauptprovinzen, 
worin Judaͤa abgetheilt war; im Norden von Phönifien und dem Ans 
tilibanon, im Oſten vom Jordan und dem galitäifhen Meere, im Suͤ— 
ben vom Thale Esdralon, im Werften von der phönitifhen Seeküfte 
begrenzt und in 2 Theile getheilt: Ober-Galilaͤa (G. gen- 
tium), von vermilchten fprifchen Wölkerfihaften, und Unter: Ga: 
liläa, hauptfächlid; von Juden bewohnt. 

Galilei (Galileo), geb. zu Piſa 1564, Sohn des florenti: 
nifhen Edelmanns Vincenz Galilei, von diefem wurde er zum Stu: 
dium der Medicin und Phitofophie beftimmi. Mit feitner Beobady: 
tungsgabe ausgeruftet wurde er durch die Schwingungen einer Yampe 
im Dome zu Pifa auf die Gefege vom Pendel geleitet, was fpäter 
feinen Sohn und Huygens zu der Erfindung der Pendeluhren führte. 
1586 erfand er die hydroſtatiſche Wage und ward 1589 Profeffor 
ber Mathematik zu Pifa. Hier eiferte er vorzüglich gegen die Ariſto— 
telifche Philofophie, welche damals herrfchte. Um fie zu widerlegen, 
ſtellte er feine berühmten Verfuche mit dem Kalle (f.d.) auf dem Thurm 
zu Piſa an und zeigte, daß das Gewicht auf die Geſchwindigkeit fal: 
lender Körper keinen Einfluß habe. Seine Feinde zwangen ihn, fein 
Amt niederzulegen, worauf er 1592 als Profeffer der Muthematif 
nad) Padua berufen wurde. Hier hatte er außerordentlichen Beifall, 
indem er ftatt lateinifch, wie bisher, italienifch lehrte. 18997 erfand 
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er den Proportionalzirkel, und ſpaͤter machte er die wichtigſten Beob⸗ 
achtungen uͤber das Weſen des Magnets und, mittelſt des eben erfun⸗ 
denen Fernrohrs, das er weſentlich vervollkommnete, eine Menge der 
wichtigſten aſtronomiſchen Entdeckungen. So bemerkte er zuerſt die 
Mondberge und berechnete ihre Hoͤhe aus ihrem Schatten, zaͤhlte 500 
Sterne im Orion, entdeckte einen Jupiterstrabanten, den Saturnring, 
die Sonnenflecken und ſchloß aus der Fortbewegung letzterer auf eine 
Umdrehung der Sonne. 1610 berief ihn der Großherzog Cosmos 
III. von Medicis wieder als erſten Profeſſor der Mathematik und 
großherzogl. Mathematiker und Philoſophen nach Piſa; dort hatte er 
Erlaubniß, auf dem Luſtſchloſſe alle selve bei ſeinem Freunde und 
Goͤnner Salviati zu wohnen. Hier machte er Beobachtungen uͤber das 
Schwimmen feſter Körper im Waſſer und beſtaͤtigte durch die Beob⸗ 
achtungen der abwechfelnden Lichtgeſtalten der Venus und des Mars 
das Copernikaniſche Syſtem. Diefes fehien aber mit einigen Stellen 
in der Bibel im Widerſpruche zu ftehen, erregte daher die Fatholifche 
Geiftlichkeit, und er mußte auf einer Reiſe nach Rom verfprechen, 
nichts zuc Vertheidigung des Gopernikanifchen Syſtems weder zu res 
den, noch drucken zu laffen. 1618 fchrieb er über 3 damals erfchie: 
nene Kometen. Der Sefuit Graffin gerieth über diefe Schrift mit 
einem Schüler Gs. in einen fchriftlichen Streit. G. vertheibigte die— 
fen und reizte dadurch den Jeſuitenorden gegen fi auf. 1630 gab er 
eine neue Schrift heraus, worin er 3 Perfonen redend einführte, eine, 
die das Copernifantfche, eine, die das Ptolemätfhe Syſtem verthei- 
digte, und eine, die beide Syiteme mit einander verglich, die Streits 
frage aber unentſchieden ließ. Diefe Schrift, obgleich mit römifcher 
Genfur gedrucdt, zog ihm die Verfolgungen der Ariſtoteliker und der 
Beiftlichkeit von neuem zu; er wurde 1633 vor die Inquiſition zu 
Romsgefordert und mußte dort feine Behauptungen kniend abbitten 
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und feine Meinung abſchwoͤren. Hierauf wurde ihm fein Urtheil er: 
öffnet, das in Gefaͤngniß auf unbeftimmte Zeit, Verbot feiner legten 
Schrift und Verdammung des von ihm vertheidigten Syſtems beftand. 
Aus Gnade ließ man ihn jedoch los und verwies ihn Anfangs in den 
bifhöflihen Palaſt zu Siena und bald in das Kirchfpiel Arceti bei 
Florenz. Hier befihäftigte er fich mit Unterſuchungen, die die Balliſtik 
and Mechanik betrafen, entdedte noch, obfchon halb blind, das 
Schwanken ded Mondes und ahnete, baß man die Beobachtung der 
Bahn der Zrabanten des Jupiter zu Längenbeflimmungen nugen 
Eönne. Seine Augen wurden vom Staar befallen. Schon war daß 
eine völlig biind und das andre faft unbrauchbar, als er noch 1637 die 
Libration (das Wanken) des Mondes entdedte. Blindheit, Taub— 
heit, Schlaflofigkeit und Sliederfchmerzen vereinigten fich, dem großen 
Manne f. legten Lebensjahre zu verbittern. Er brachte fie jedoch nicht 
müßig zu. »In meiner Finſterniß,« fchreibt er 1638, »gruͤble ich 
bald diefem, bald jenem Gegenftande ber Natur nach, und kann meinen 
raſtioſen Kopf nicht zur Ruhe bringen, fo fehr ich e8 auch wuͤnſche. 
Diefe immerwährende Befchäftigung meines Geiftes benimmt mit faft 
gaͤnzlich den Schlaf.e Er farb 1642 (dem Beburtstage Newton's) 
d. 8. San. im 78.53. f. Alters, an einem langfam zehrenden Fieber in 
ben Armen f. jüngften und dankbarſten Schülers, Vincenzo Vivianı. 
"Sein Körper wurde in der Kirche St.-Croce zu Florenz beigeſetzt, wo 
ihm 1737 neden Michel Angelo ein prächtiges Denkmal errichtet twor= 
den. ©. war Elein von Geftalt, fein Körper aber gefund und fell; 
f. Gefichtsbildung fand man einnehmend, f. Umgang munter. Er 
liebte Muſik, Zeichenkunft und Poeſie. Den Arioft konnte er aus⸗ 
wendig, und zeigte in einer erſt 1793 gebrudten Schrift (»Conside- 
razioni al Tasso«), die er in Mußeſtunden hinwarf, feine Vorzüge 
vor Taſſo, den er oft mit Bitterkeit tadelt. Er befaß wenig Bücher. 
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Das beſte Buch, ſagte er, ſey die Natur. Sein Styl iſt buͤndig, na⸗ 
tuͤrlich und fließend. Die vollſtaͤndige Ausg. ſ. ſaͤmmtl. Werke er: 
(dien in 13 Bon. Mailand 1803. Sein Leben hat Jagemann 
(»Geſch. Galilei's,« Weim. 1783) befchrieben. Genauer lernt man 
ihn Eennen aus Nelli's »Vita e commercio litterario di G.« 
(2 Bde., Florenz 1821.) | 
Galicien (Galicias), 1) nordmweftliches Königreich in Spas 
nien, zwifchen dem atlantifchen Meere, Afturien, Leon, Waladolid und 
Portugal; 741 QM. groß, mit 1,316,000 E. Gebirgig, mit weis 
ten Thaͤlern und einigen Ebenen. Aderbau, Weinbau, Viehzucht, 
Fiſcherei, Strumpfwirferei, Zmirnverfertigung u. a. Das Königreich 
enthält 4 Provinzen: Galicias, Lugo, Pontevedra und DOrenfe. 2) 
Galicias, Provinz in diefem Königreiche; 2163 AM. groß, mit 
355,4008. Die Hauptft. der Prov. u. des Königreichs ift Corunna. 
Galizien (Halitfch, Galizien und Lodomerien), 1) (Geogr.) 
- öfterreich. Königreich an der Mordfeite der Karpatben, grenzt in N. u. 
D. an Rußland und Polen, in SD. an die Moldau, in ©. an Un: 
garn und Siebenbürgen, in W. an Preußen, öfterreich. Schlefien und 
den Sreiftaat Krakau, ift mit der Bukowina 1548 AM. groß und 
hat 4,317,1007 E. Darin die Weichfel, welche die Pilica, Dunajeg, 
Biala, San, Bug, Wiprz u. a. aufnimmt; der Dniefter, der Pruth, 
die Byſtritza, Seret, Pothorze, Sutſchawa. Das Land liefert viel 
Solz, fowohl Steinfalz, al8 aus Salzquellen, Marmor, Steinkohlen, 
Galmei, Gold, Silber, Kupfer, Blei, Eifen, Torf, Alabafter, Schwe⸗ 
fel, Spiefiglas, Edelſteine, Holz, Getreide, Tabak, Flache, Hanf; 
Viehzucht, geringer Kunftfleiß und Handel. Das Königreich wird in 
Oſt- und Weltgalizien und in 19 Kreife: Lemberg, Wladowice, Boch: 
nia, Sandecz, Saslo, Tarnow, Rzeszow, Sanof, Sambor, Przemysl, 
Zolkiew, Zloczow, Brzezany, Tarnopol, Czortkow, Stry, Stanislawow, 
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Kolomea, Szernowig, getheilt. 2) (Gefh.) G. Lodomerien hat 
feinen Namen von den beiden Woiwodſchaften Halicz und Wlademir, 
aus denen das Königreich befteht. Diefe beiden Herzogthuͤmer gehör- 
ten fonft unter dem Namen Wlademir zu Rothrußland und waren von 
Ruſſen bewohnt und beherrfcht. Nach dem Tode des Größfürften 
Jaroslaw (1054) theilten ſich deffen 5 Söhne in die Erbſchaft, und 
der 4. unter ihnen, Igor, erhielt Wlademir. Die Brüder friegten un- 
ter einander um den Befig, u. auch Boleslaw, König von Polen (1083), 
und Ladislaus, König von Ungarn (1091), machten VBerfuhe, Wie: 
demir zu erobern. Dennoch behaupteten fidy die ruffifchen Fürsten, u. 
David, Sohn Igors, erhielt 1097 bei einer neuen Theilung die Fuͤr— 
ftenthümer von neuem. Später wurde er wieder abgefegt, und fein 
Herzogthum fiel an den Großfürften von Kiew Swatopolk, der feinen 
Sohn Jaroslaw mit der Regierung beffelben benuftragte. Da Swa⸗— 
topolE bald darauf zwei Töchter an die Könige von Polen und Ungarn 
verheirathete, fo gab er der Letztern eine Gaftellanei in ber Provinz Has 
licz (die um diefe Zeit zum erflen Male in der Gefchichte genannt 
wird) mit. Bald entzweiten ſich die Schmwäger um die Mitgift; als 
jeboch der König von Polen ftarb, kam man 1108 überein, veffen 
Tochter Judith und den Sohn des ungarifchen Königs Koloman, Ste> 
phan, zu vermählen, und weil dieſe noch Kinder waren, die zeitherige 
Mitgift als ein befonderes Königreich zu verwalten. So entftand das 
Königreich Halicz oder Galizien. Nur einige Zeit wurde Halicz von 
Ungarn beherrfcht, dann kam es wieder an ruffifche Fürften, inden die 
MWitive des Iekten ungarifchen Fürften einen Ruffen heirathete. Ka: 
fimir, König von Polen, verjagte 1182 deffen Sohn Wladimir von 
Halicz und fegte deſſen Stiefbruder Milislaw, dem Lepterer dad Reich 
vorenthalten hatte, zum Regenten ein. Nach der Vergiftung deffel- 
ben bemächtigte fih Nomanus, Fürft von Wlademir, unter polnifcher 
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Hülfe, auch des Fürftenthbums Halicz. Wladimir floh zu Bela III., 
König von Ungarn; diefer ließ ihn gefangen fegen und Halicz durch 
feinen Sohn Andreas für fich erobern, Wladimir entkam jedody und 
vertrieb Andreas mit polnifcher Hülfe. As Wladimir 1198 ohne 
Kinder farb, nahm Romanus, Herzog von Wlademir, Halicz unter 
ungarifcher Hoheit in Befig. Er ward jedoch bei einem Aufftande des 
Volks gefangen und endete durch den Strang. Auf Bitten der Galis 
ziev übernahm nun der König von Ungarn, Andreas, die Regierung 
und übertrug fie feierlich feinem Sohne Koloman, Eaum 6 Jahr alt, 
der ſich mit einer polnifchen Prinzeffin vermaͤhlte. Schon 1216 ward 
er von Micislaw, Großfürften von Nowgrod, vertrieben, ja 1220 nahm 
biefer ihn fogar gefangen. Er befaß nun Halicz bis zu feinem Tode, 
worauf Daniel Nomanowitfch und beffen Söhne Halicz und Wladi⸗ 
mir regierten. Cinige Kriege und Einfälle der Lirhauer und Polen 
verheerten in diefer Zeit G., bis fich endlich Ludwig d. Gr., Koͤnig von 
Ungarn, 1352 entfchloß, alle feine Unfprüche an diefe beiden Reiche 
an Kinig Kafimiv von Nolen abjutreten, um die Lithauer, die dort 
feiten Siß zu faffen fchienen, gänzlich zu vertreiben. Died gelang 
ihm auch 1366 mit Halicz vollig, Wlademir warb aber lithauifche 

Ptovinz, und in der Folge (1377) nur auf Eurze Zeit zuruͤckerobert. 
Nach Kafimirs Tode (1377) warb Ludwig d. Gr. König von Polen, 
gab jedoch), früheren Verträgen zu Folge, Halicz an den Palatin von 
Ungarn zuruͤck. Diefer beherrfchte es mit faft Eöniglicher Gewalt. 
Zuvor vertifgte er aber die griechifche Meligion in beiden Fürftenthüs 
mern gänzlich und führte die Eatholifche ein. Nach feinem Tode (1382) 
machte jedoch feine Tochter Hedivig, Gemahlin des Königs von Polen, 
Wladislaws des Sagellonen, ihre Rechte auf Halicz und Wlademir 
geltend und riß dafjelbe 1890 gänzlich von Ungarn ab. Es blieb nun 
bei Polen. 1772 machte die Kaiferin Maria Thereſia, als Königin 
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von Ungarn, ihre Unfprüche auf Halicz und Wlademir (von melden 
Provinzen fie fchon feit 1769 das Wappen und feit 1741 den Titel 
führte) geltend und erhielt in der Theilung Polens, 1773, beide Woi⸗ 
wodfchaften. Die Kaiferin vereinigte nun Halicz und Mindemir zu 
einem Königreihe und nahm den Zitel Königin von G. und Lobomes 
rien an. Bei der legten Theilung von Polen (1795) erbielt Defter: 
reich wieder einen Theil von Groß-Polen und Lithauen, der S60 AM. 
und 1,507,000 ©. betrug. Denfelben nannte es Weft: Galizien, 
zum Unterfchtede von Oft: Galizien oder den bisherigen Befigungen. 
1809 trat Defterreich diefe neuen Befigungen wieder an das Großhers 
zogthum Warſchau ab, bei dem fie nach Entſcheidung des wiener Gons 
greffes blieben. Der Name Lodomerien ift feit 1795 aus ber Kanzs 
leifprache verfchwunden u. kommt nur noch als Zitel u. im Wappen vor. 

Gall (So. Sof.), geb. 1758 zu Ziefbrunn in Mürtemberg, 
wo fein Vater ein Kraͤmer war. Er ftudirte die Arzneiwiſſenſchaft, 
und lebte zu Wien als Arzt, wo er fich durch f. »Philoſophiſch-medici⸗ 
nifchen Unterfuchungen über Natur und Kunft im kranken und gefuns 
den, Zuftande des Menſchen« (2 Thle., Wien 1791) vortheilhaft bes 
kannt machte. Dann erregte er durch f. » Anatomifch-phufiologifchen 
Unterfuchungen über das Gehirn und die Merven,« wegen mehrerer 
neuen Entdefungen und pfpchologifchen Bemerkungen auch unter den 
Nichtärzten Aufmerkſamkeit. Diefe Entdeckungen wurden bald u. d. 
N. der Organen- oder Gehirnfchädellchre allgemeiner verbreitet. ©. 
hatte naͤmlich fchon auf der Schule bemerkt, daß einige Knaben, die ihn 
tro& feiner Aufmerkſamkeit im Auswendiglernen übertrafen, ſich durch 
große Augen auszeichneten. Diefelbe Eigenfchaft wurde er in ber 
Folge auch bei großen Schaufpielern gewahr. Hieraus folgerte er, daß 
‚die Unlage (das Organ) des Gedächtniffes ſich wohl an dieſer Stelle 
des Kopfs befinden müffe. Zwar ging er nachher von diefer Idee ab, 
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fam aber doch wieder darauf zurück: baß es bei einzelnen Anlagen 
wirklich auf den Bau einzelner Stellen des Kopfs anfomme. Seite 
tem fing er an, Schädel zu fammeln, verglidy forgfältig, welche Er» 
habenheiten fie mit einander gemein und nicht gemein hatten, verglich 
aud) die Schädel der Thiere, fludirte das Leben der Thiere und Mens 
fchen, den Bau ihres Körpers und Gehirns, und entdeckte fo nach und 
nad) die Anlage für einige zwanzig Organe, oder eben fo viel verfchies 
dene Sitze der hervorragenditen Geiftesverrichtungen. (ſ. Schädellehre.) 
G. feste bisher feine Lehre nicht in Schriften auseinander, fondern 
in muͤndlichen Vorträgen, auf Neifen in den ‚geößern Städten und 
Univerfitätien Deutſchlands, arbeitete fodann einige Sahre in Gefells 
ſchaft ſ. Freundes, des Dr. Spurzheim, zu Parie, wo er mit abmwedj: 
feinden Beifall f. Vorlefungen gehalten har, und noch gegenwärtig 
als praftifcher Arzt fih aufhält, an einem großen Werfe in franzöf. 
Sprache, m. Kpf., Fol., das den Gall'ſchen Entdeckungen ihren bes 
flimmten Werth ficyert, der vorzüglich in anatomifchen Entdeckungen, 
die Bildung des Gehirns betreffend, beſteht. U. A. hat er beiviefen, 
was man vorher nur vermuthete, daß das Gehirn in der markigen 
Maffe des Ruͤckgraths anfange, fi) von hier aus negartig entfalte, 
und in das große und das Eleine Gehirn fich theile. In Frankreich 
erfchienen von ihm: »Introduction au cours de physiologie du 
cerveau, ou discours prononce A la sdance d’ouverture de 
son cours public,« Paris, 1308. (mit Spurzhein.) »Memoire 
concernant les recherches sur le systeme nerveux en gene- 
ral et sur celui du cerveau en particulier,« Paris u. Strafb. 
1809. 4., aud) deutfch, ebendaf., 4. »Des dispositions innéea 
de l’ame et de l’esprit ou du materialisme,e ebendaf. 1812. 
(mit Spurzheim.) »Anatomie et physiologie du systeme ner- 
veux en general et du cerveau en particulier,e 4 Bde., Paris, 
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wert). >Sur les fonctions du cerveau et sur celles de cha- 
cune de ses parties,« 2 Bde., Paris, 1822. 

Gallapfel, ift ein Yuswuchg, welchen der Stich) des Weib⸗ 
chen3 ber Eichenblattwespe auf den Blättern einiger Eichen veranlaßt, 
indem fic) die Säfte näd) der Wunde ziehen, austreten und ſich an der 
Luft verhärten. Die freilich Eleinern Galläpfel der Levante befigen 
mehr Gerbeftoff als unfre einheimifchen Galläpfe. Daher Eönnen 
bie Apotheken, Faͤrbereien und die Zintebereitungen der Levante Gall: 
Apfel durchaus nicht entbehren. 

Sallapagosinfeln (Salapes, Schildfröteninfeln), eine 
Gruppe von mehr als 200 Eleinen Inſeln im ftillen Meere, an ber 
columbifh. Küfte von Südamerika; 118 AM. groß, meift unbe: 
wohnt. Diegrößten find Albemarle, Chatham, Narborougb, Sfabelle ıc. 

Gallas-Laͤnder, im öftlihen Theile des inneren Südafris 
ka's. Die Bewohner find fehr wild und unterfcheiden fich von den 
Negern durdy braune Gefichtsfarbe und braunes Haar. Sie haben 
in Andara und Efat Schoah unabhängige Reiche geftiftet und fi 
einen Theil des vormaligen Habeſch unterroorfen; diefer Stamm heißt 
Dertumagallad. Im Weften wohnen die Borengallas. Ueberhaupt 
gibt es 20 Stämme, die eigene Dberhäupter haben. 

Galle, Name mander Arten von Keuchtigkeiten und des Zus 
fammenfluffes derfelben. So in den Glashütten der weiße Schaum, 
ber fich in den Glastöpfen von dem gefchmelzten Glaſe ſcheidet; eben 
fo naffe Stellen auf den Aeckern, befonders wenn fie von Eleinen Quel⸗ 
len herrühren. Auch werden manche Mängel und fehlechafte Stellen 
und Flecken Bullen genannt, 3. B. eine verhärtete Beule in dem Hufe 
eines Pferdes (Steingalle), und eine erige Geſchwulſt über dem 
Knie an den Hinterfüßen der Pferde (Flußgalle); Flecken im Tannen⸗ 
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holze, die Spalten und Riffe in bemfelben machen (Harzgalle); ein 
tegenbogenartiger Schein am Himmel, der Sonne gegenuͤber (Minds 
galle), und ein unvollfommener Negenbogen (Negengalle, Waffers 
galle). — Sallenfteine, gewiffe Verhärtungen, welche fih nicht 
felten in der Sallenblafe des Menfchen und mehrerer Thiere finden, 
find von bräunlicher, fchmwärzlicyer Farbe, und beftehen aus einer dem 
Wallrathe oder Wachfe ähnlichen Maffe, welcher geronnener Eiweiß: 
{off beigemifcht ift. 

Gallert (franz. gelde), 1) (gelatina, Pharm.), jeder durch: 
fichtige, fo weit eingedickte Saft, daß derfelbe beim Erkalten zu einer 
zitternden Maſſe gerinnt; fo: Säfte oder Muße fchleimiger und faurer ' 
Stüchte, Sohannisbeeren, Himbeeren (g. ribesiorum, rubi idaei), 
bie durch Eindicden und Zufag von 1 Theil Zuder auf 2 Th. Früchte 
die gehörige Gonfiftenz erhalten haben; fehr concentrirter Abfud von 
isländifhem Moofe, durch Zufag von Suͤßholz oder Zuder wohls 
ſchmeckender gemacht (gel. lichenis islandici), Hirfhhorngals 
lerte (gel. cornu cervi), aus 4 Pfo. gerafpeltem Hirſchhorn, mit 6 
Pfd. Waffer fo lange gekocht, bis eine herausgenommene Probe beim 
Erkalten gerinnt, bereitet und mit Citronenfaft, Mandelſyrup, Zuder 
oder Gewürzen verfegt, als fehr nährendes oder ftärfendes Mittel in 
Gebraudy; Gallerte von Fleiſch, Knochen, Haufenblafe ꝛc. auf diefelbe 
Weiſe bereitet und zu gleichen Zwecken benugt. 2) (t hieriſche Gal⸗ 
lerte, Gallertftoff, Chem.), ift im Waſſer völlig auflöstic, 
Flebrig, in der Wärme flüffig, in der Kälte gerinnend, verbindet fich 
mit Delen und Harzen, wird durch dgendes Kali zerfegt und entwidelt 
Ammonium, gibt, mit Salpeterfäure behandelt, Sauerfleefäure und . 
durch trockene Dejtillation, die von allen thierifehen Subflanzen fi) 
ergebenden Produkte, Fann durch Abdampfen in einen ganz trodinen 
Körper verwandelt werben. | 
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Galletti (Joh. Georg Aug.), geb. d. 19. Aug. 1750 zu At: 
tenburg; ſtudirte in Göttingen die Mechte u. Gefchichte, wurde 1772 
zu Gotha Collaborator, 1785 Profeffor an dem dortigen Gymnaſium, 
1806 Hofrath u. Hiftoriograph und erhielt 1819 die Erlaubniß, feine 
Stelle mit Beibehalt feines Gehalts niederzulegen. Er ſchrieb: »Ge⸗ 
fhichte und Befchreibung des Herzogthums Sotha,« 4 Bde, 1779— 
81; »Geſchichte Thuͤringens,.« 6 Bde., ebend. 1782 —85; 2Ge⸗ 
fhichte Deutfchlands,«e 9 Bde, Halle, 1787 --95, 4. (heil der 
großep haltifhen Weltgefch.); »Geographiſches Zafchenwörterbud), « 
Leipzig 18075 »Allgemeine Weltfunde,e ebend. 1807; »Xehrb. ber 
beutfchen Staatengefch.,e Gotha, 1787, 2. Aufl. 1807; 2Lehrbuch 
ber europ. Stantengefch.,« Gotha 1785, 3. Aufl. 1815; »Sleine 
Weltgeſch.,« n. Aufl., 27 Bde, 2. Aufl., Leipzig 1801—19; >Ges 
fhichte ven Spanien und Portugal,e 3 Bde, Erf. 1809 — 10; 
»Lehrbuch der Geographie,« Gotha 1790, 4. Aufl. 1818; und noch 
viele Lehrbücher der Geichichte und Geographie, die zum Theil mehz 
tere Auflagen erlebten. 

Sallicanifhbe Kirche ift der lat. Name, mit welchem bie 
Fatholifche Kirche des franz. Reichs bezeichnet wird. Sie firebte von 
jeher mehr als andere nach Unabhängigfeit von der päpftlichen Dierars 
hie, ohne den andern Dogmen der Eatholifhen Kirche untrew zu wer⸗ 
den. Die Theifung der Kiechengewalt zmwifchen dem Papfte Leo und 
dem Könige Franz 1. beftimnite die Nechte Beider auf Koften des bis 
fhöflichen Anfehens, bie der Streit zwifchen dem Papfte Snnocenz XT. 
und König Ludwig XIV, über manche päpftliche Anfprüche, die fran⸗ 
zöfifche Geiftlichkeit 1681 zu ihren befannten Theſen mit Befchräns 
fung der Papftgewalt beftimmte. Später fühnten ſich König und 
Papft aus, und die anfangs dem Eönigl. Hofe angenehmen Theſen er⸗ 
fhienen nun Eegerifch nach Herflellung des Goncordats. In der fran: 
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zöfifhen Revolution ging die Macht der Curie und ber gallicanifchen 
Kirche zugleich unter, Napoleon ftellte aber in einem Vertrage den 
Vorzug der Fatholifchen Neligion vor andern Gottesverehrungen toies 
der her. Seit dee Ruͤckkehr der Bourbonen find 1821 in Gemäßheit 
der päpftl. Bulle vom 10. Det. d. J. die Zahl der Diöcefen und die 
Befoldung der niedern Pfarrftellen vermehrt worden. Indeß hat die 
Regierung bis jegt den Umtrieben einer mächtigen Partei, welche durch 
Sefviten und Miffionairs die Freiheit der gallicanifchen Kirche vernich- 
ten will, glücklich widerflanden. Es müffen naͤmlich feit 1824 die 
Dbern und Profefforen der bifhöfl. Seminarien der Erklärung des 
gallic. Klerus von 1682 förmlich beitreten, und ein dagegen vom Eız- 
bifhof v. Zouloufe, Grafen Glermont:Zonnere, im ultramontanen 
Geiſte verfaßtes Sendfchreiben ward von der Negierung gemißbilligt. 
Auch erklärten mehrere Biſchoͤfe 1826 feierlich, daß fie an den Be: 
(hlüffen von 1682 feft hielten. 

Gallici5mus, ein der franz. Sprache eigenthümlicher Aus⸗ 
druck oder Wortftellung, in einer andern Sprache angewandt. Die 
Mehrheit: Gallicismen. 

Gallien (Gallia, Land der Gallier, a. Geogr.), bei den Als 
ten ber Name de jegigen Frankreichs. Käfar gibt ald Grenzen den 
Rhein, die Alpen, das Meer und die Pyrenden an. Die Gallier wa⸗ 
ren ein celtifches Volk; vor Ankunft der Römer milde, ganz uncivill: 
firte Menſchen, die in eine Menge Eleiner Stämme zerfielen, und eine 
Urt von patriarchalifcher Verfaffung hatten. Ihre Sprache Elang 
taub und hart; ein Fremder Eonnte die Worte kaum nachfprechen. 
Ihre urſpruͤngliche Religion war wahrſcheinlich ein reiner Deismus; 
ſie hatten ein hoͤchſtes Weſen, die Helden, die ihre Sagen verherrlich— 
ten, wurden als gottaͤhnliche Heroen verehrt; der Eichenwald war der 
Tempel, die Barden ſangen dort waͤhrend der Opfer hehre Lieder. Aber 
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diefe Zeit der reinen n Religion hatte fi) bald verloren; aus dem Einen 
Gotte waren zahlreiche Goͤtzen entſtanden, die Heroen waren ſelbſt in 
Goͤtter verwandelt, ein Prieſterſtand, die Druiden, hatte ſich gebildet, 
und mit ihm war Zauberei, Wahrſagerei, Myſterienkram eingewandert. 
Die Gallier lebten hoͤchſt einfach von der Viehzucht, Jagd, Fifcherei;- 
nod) kannten fie die Rebe nicht, und eine Art Bier, aus Gerſte ge- 
braut, war das einzige Getränf, welches außer dem Waffe, Vorneh⸗ 
‘me und Geringere genoffen. Eben fo einfach waren fie in der Klek 
dung ! rd in der Wohnu: ng; doch hatten fie ihre Hütten neben einan⸗ 
der, und fehon waren fie in. den gefellfchaftlichen Zuſtand eingetreten, 
als fie mit dem Auslande bekannt wurden. Außer diefem eigentlichen 
Gallien hatten die Römer noch Gallia cisalpina, welches das jegige 
Dber-Stalien, Snvoyen ausgenommen, nebft einem Theile vom heus 
tigen Tyrol und Krain, und von Mittel-Ftalien Ferrara, Bologna u. 
Romagna, umfaßte. Das von Fremdlingen beſetzte Land machte in 
den Augen des aͤltern Roͤmers keinen Theil Italiens aus, ſondern hieß 
G., weil Gallier es bewohnten, und zwar G. cisalpina oder G. ci- 
cr, um es von dem wenig bekannten großen eigentl. Gallien jen: 
ſeits der Alpen zu unterfcheiden. Nach Eroberung von G. c. zogen 
e3 die Roͤmer noch nicht zu Stalien (was erft Auguftus that), fondern 
behandelten e8 als eine vom Prätor verwaltete (daher G. quaestoria) 
Provinz, befegten e8 aber mit Lateinern (die die Toga trugen), wesh. 
G. c. aud) G. togata hieß. Die Gallier in G c. jenfeit des Pas 
dus blieben als römifche Unterthanen in ihren Sigen, und ihr Land 
hieß fernerhin das Rand der Inſurber, Genomanen, wurde aber mit ei» 
nem gemeinfchaftlichen Namen als G. tränspadana bezeichnet, une 
ter weichem Namen zugleich die weftlichen Striche in Piemont bis an 
die Alpen mit begriffen wurden; das dieſſeits gelegene G. c. bagegen 
hieß G. cispadana. Das eigentliche große Gallien jenfeits der Al⸗ 
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pen hieß dagegen G. transalpina (G.ulterior, G. comata). Die 
Roͤmer eroberten die jegige Provence und die Dauphine zuerft und 
nannten die Provinz deshalb ausfchließlidy Provincia oder G. pro- 
vincia. Das übrige ©. theilt Gäfar in G. celtica, G. aquitanica 
und G. belgica. Auguftus unterfchied nod) genauer nad) dem Laufe 
ber Flüffe die Vertheilung in Regionen und den hauptfächlichften Uns 
terfcheidungszeichen. Die Küfte des mittelländifchen Meeres (Langues 
dor, Provence, Dauphine) erhielt die Provincialbenennung von Nar⸗ 
bonne (Aquitanien), Gallia narbonensis (G. ramana, G. brac- 
cata). G. aquitanica erftredte fi) von den Pyrenden bis an bie 
Loire, das Land zwifchen der Loire und Seine wurde das celtifhe ©. 
genannt und entlebnte bald darauf den Namen G. lugdunensis von 
der Colonie Lyon; G. belgica lag öftlich der Seine und hatte in Altes 
ften Zeiten den Rhein allein zur Grenze; kurz vor Caͤſars Zeiten aber 
hatten die Deutfchen einen anfehnlichen Theil von Belgien tweggenom= 
men; daher gaben die römifchen Eroberer der Grenze Galliens von 
Baſel Bis Leyden den prunfenden Namen Ober: und Nieder-Deutfchs 
land (Germania superior und inferior). Gratian theilte ©. in 
17 Provinzen, nämlich: Narbonensis prima, Narbonensis se- 
cunda, Alpes maritimae, Alpes viennenses, Alpes grajae 
et penninae, Novem populana, Aquitania prima, Aquitania 
secunda, Lugdunensis prima, Lugdunensis secunda, Lug- 
dunensis tertia, Lugdunensis- quarta, Belgica prima, Bel- 
gicasecunda, Germania superior, Germania inferior und 
Maxima Sequanorum. Diefe Eintheilung beftand, bis die No- 
merherefchaft ihr Ende erreiht. S. Serpette de Marincourt’s 
»Hist. de la Gaulee (Paris 1822, 3 Bbe.). 

Galliſch er Krieg, der von Caſar in G. geführte, von Caͤ⸗ 
far feibft in 7 Büchern (das 8. ift von Hirtius) befchriebene Krieg. 
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Cäfar, als Proconful von Gallia provincia, 58 v. Chr., follte ei= 
gentlich die verfhiebenen unbezwwungenen Alpenvoͤlker voͤllig baͤndigen; 
aber ſein Ehrgeiz ſah eine glaͤnzendere Lauſbahn in Unternehmungen 
gegen die Bewohner des freien Galliens vor ſich, und er benutzte die 
10jaͤhrige Dauer feiner Würde ganz anders, als wozu fie ihm bewil⸗ 
ligt war, wobei ibm die beabfichtigte Auswanderung der von den Ger⸗ 
manen gedrängten Helvetier Gelegenheit gab. Er hielt fie vem Ue⸗ 
bergang über den Rhodanus ab, und. als fie doch auf der Nordweſt⸗ 
feite ihres Xandes fortzogen und durch die Sequaner bis zu den Ae—⸗ 
duern Eamen, fo drang Cäfar, ohne Befehl des Senats, über den 
Rhodanus in das freie Gallien ein. Er fhlug 58 an der Saone die 
Helvetier ganz zurück, befiegte auch ein großes Heer germanifcher Voͤl⸗ 
Ter, welche, von den Sequanern aufgefordert, ſich unter Ariovift im 
Eifaß und in einem Theil der Sranche- Conıte angefiedelt hatten und 
bald die Geißel aller benachbarten Völker wurden. So befreite Caͤſar 
Gallien von einem Joche, um ihm ein neues aufzulegen. Bei fo un- 
ruhigen Voͤlkern fehlte es nicht an Vorwand, ſeinen Aufenthalt zu ver⸗ 
laͤngern. Sich in ihre Streitigkeiten mengend, beſiegte er in wenigen 
Jahren die tapferſten derſelhen, die Belgen am Kanal, dann die ein— 
dringenden Germanen, die er ſelbſt auf kurze Zeit in ihrem Lande jen— 
ſeit des Rheins verfolgte, demuͤthigte die Kuͤſtenbewohner im heutigen 
Bretagne und ließ zu gleicher Zeit die Aquitanier durch ſeine Feldherrn 
bezwingen. Nun verbanden die Belgen und, als dieſe gedemuͤthigt 
waren, die Averner mit den groͤßtentheils verſchonten Voͤlkern des weſt⸗ 
lichen Galliens ihre Macht, ihr Muth war außerordentlich, ihr Anfuͤh⸗ 

rer, Vercingetorix, vortrefflich. Aber Mangel an Einheit, Ausdauer, 
roͤm. Disciplin, Caͤſars Schnelligkeit, Geiſt und Gluͤck ſiegten auch 
bier vollkommen, und von jest, 51, an ſind alle Gallier als vom. Uns. 
terthanen zu betrachten, ohne zur eigentlichen roͤm. Provinz zu gehören. 
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Gallimathias, eine ihre Gedanken wiederholende Rede ohne 
logiſchen Sinn, mit Erklaͤrungsverſuchen ohne richtige Aufklaͤrung der 
Darſtellung; alſo: Wortgewirr, Unſinn, Kauderwelſch. Der Aus—⸗ 
druck ſoll von einem franz. Bauer, Namens Mathias, herkommen, der 
uͤber einen Hahn, lat. Gallus, einen Rechtshandel hatte. Sein 
Advokat, der vor Gericht nach damaliger Sitte lateiniſch ſprach, ließ 
dabei oft die Worte: Gallus Mathiae, der Hahn des Mathias, hoͤ⸗ 
ren, verſprach ſich aber einigemal, und ſagte Galli Mathias, der Ma⸗ 
thias des Hahns. Weil dies nun keinen vernuͤnftigen Sinn gab, ſo 
nannte man nachher jeden ſinnloſen Vortrag einen Gallimathias. 

Gallizin (Galyczin, Fuͤrſten von), eine berühmte ruſſiſche Bo: 
jarenfamilie; leitet ihren Urſprung von einem tatariſchen Khan ab; 
beſonders bemerkenswerth iſt: (Amalice), Tochter des preußiſchen Ges 
nerals, Grafen von Schmettau; verlebte einen Theil ihrer Jugend 
am Hofe des Prinzen Ferdinand von Preußen, heirathete den Fuͤrſten 
Dimitri von G. und waͤhlte, weil ihr Gemahl meiſt auf Reiſen war, 
Muͤnſter zum Aufenthaltsorte. Sie war hoͤchſt ſchaͤtzenswerth, vers 
ſammelte die Gelehrten Deutſchlands um ſich, kraͤnkelte aber an einer 
religiöfen Schwärmerei. Denn, daß fie und der Einfluß ihrer nähern 
“ Umgebung vorzüglich zu der Neligionsveränderung Stolberg's u. deffen 
Samilie beigetragen, iſt unläugbar u, eben fo, daß ihr Beifpiel, als das 
einer durch Geiſt, Rang u. Anmuth gleich ausgezeichneten Perſon, auch 
weiterhin in dieſer Hinſicht noch vielfach ſchaͤdlich wirkte und jene 
Schwelgerei in religioͤſen Gefühlen und Andachtsuͤbungen mit hervor: 
rufen half, die ſeitdem bier und da uͤberhand genommen hat. Abge⸗ 
rechnet diefes, gehörte die Fuͤrſtin Gallizin zu den verehrungsiwertheften 
Derfonen ihres Standes und ihres Gefchlechts. Für den echten Ge⸗ 
halt ihres Geiftes und ihrer fonftigen Bildung zeugt allein ſchon, daß 
Männer wie Daran, Hemfterhuis, Jacobi, Göthe, Bürftenberg ı u. 
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A. ihre Freunde und, bald auf laͤngere, bald auf kuͤrzere Zeit, ihre Ge— 
ſellſchafter waren. Beſonders gehoͤrten Hamann und Hemſterhuis zu 
ihren treueſten Freunden und da der Erſtere in ihrem Hauſe ſtarb, fo 
fand er auch ſeine letzte Ruheſtaͤtte in ihrem Garten zu Muͤnſter. Wie 
tief uͤbrigens in der letzten Periode ihres Lebens der Hang bei ihr wur: 
zelte, ihre Bekannten auf dem Wege zum Heil zu führen, den fie ging, 
beweiſt die Aeußerung Goͤthe's in der 2. Abth. des 5. Bd8. ſ. Biogra⸗ 
phie (»Aus meinem Leben«), nad) welcher zu urtheilen, fie ed nicht 
ungern gefehen haben wuͤrde wenn er ein zweiter Stolberg im Je: . 
gionsabfall geworden wäre. Neben diefer Schwärmereiin Religions: 
fadhen hing die Fuͤrſtin Gallizin im Punkte der Erziehung ſehr dem 
Rouſſeau'ſchen Natuͤrlichkeitsſyſteme an, und erzog zufolge deffelben 
- Ihre beiden Kinder auf eine eben fo einfache als Eörperlich abhärtende 
At. (Man f. Niemeyer, im $. Bde. ſ. »Beobacht. auf Reifen, 
&.271fy.) Die Fuͤrſtin iſt die Diotima, an welche Hemſterhuis u. 
d. N.: Dioklas, ſeine in Briefen verfaßte Shift: Ueber den Ath⸗ o⸗ 
mus« richtete. Sie ft. 1308 zu Angelmodde bei Muͤnſter. Ihr 
Sohn lebt als Miffionair in Amerika, und ihre Tochter ift an den 
Fuͤrſten von Salm vermählt. 

Gallo (Mario Maſtrizzi, Marquis v.), ehemals Botſchafter 
des K. Ferdinand IV. von beiden Sicilien in Wien u.a. a. O., bin 
Staatsminifter in Neapel unter Sof. Bonaparte und Murat; fchlug 
1795 die Stelle eines Premierminifters aus, vermittelte in Neapels 
Damen 1797 den Frieden zu Campo Formio, unterzeichnete ihn und 
erhielt zur Belohnung den Orden des goldenen Vließes. Auf gleiche 
Meife benugte ihn der König bei den Unterhandlungen mit Frankreich 
von 1798 — 1800, und er wurde hierbei Napoleon bekannt und bei 
ihm beliebt. 1802 ging er als nenpofitanifcher Gefandter zur italieni— 
fchen Republik und von da nach Frankreich, unterzeichnete 1805 einen 
| 23ſtes Bbdch. 5 
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Vertrag mit Frankreich wegen Raͤumung Neapels von franzoſſchen 
Truppen und nahm nach der Landung der Ruſſen und Englaͤnder in 
Neapel feinen Abſchied. Joſeph Bonaparte ernannte ihn bei feiner 
Thronbefleigung zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und 
Sroßtignitair des Ordens beider Sicilien, und ©. blieb e$ auch unter 
Murat. Als folher unterzeichnete er 1814 den Allianztractat mit 
Deftreich und mit England und diente Murat bis an fein Ende treu. 
Er lebte nun bis zur neapolitanifchen Nevolution als Privatmannı, 
trat aber 1820 wieder als Minifter der auswärtigen Berhältniffe in 
Dienfte. Später ward er zum Sefandten in Wien beftimmt, wurde 
jedoch zu Klagenfurth durch, ein Handfchreiben des Fuͤrſten Metternich, 
das ihm anzeigte, er koͤnne Feine Audienz beim Kaifer finden, weit diefer 
die Grundfäge der neapolitanifchen Revolution nicht billige, aufgehal: 
ten, Eehrte nach Bologna zuruͤck, begleitete aber fpäter den König von 
Neapel zu dem Congreß von Laibach. Der Umfturz der Revolution 
in Neapel führte den Marquis ins Privatleben zuruͤck. 

Galm ei, ein fteinähnliches Zinferz, das fi nur in Flögen fine 
det, und von brauner, gelber, grauer und weißlicher Farbe if. Man 
bedient fich deffeiben befonders zur Bereitung des Meffings, auch, wird 
es in der Arzenei als ie präparittes Pulver zum Außeren Gebrauch 
angewendet. 

Galuppi Balthaͤſar), Tonkuͤnſtler, 1705 auf der Inſel 
Burqno bei Venedig, daher auch Buranello genannt. Noch nicht 20 
Jahr alt, gab er ſein⸗ erſte Oper: »Gli amici rivali, « zu Venedig 
aufs Theater. Sm J. 1741 kam er als Componiſt nach *ondon, wo 
er bis 1745 blieb. 1766 erbielt er einen Ruf nad) Petersburg ale 
kaiſerl. Obercapellmeiſter, kehtte aber, mit Ruhm und Belohnung 
uͤberhaͤuft, im J. 1768 zu feiner Familie und feinen Aemtern nach ‘ 
Venedig zuruͤck und ft. 1785. Die Zahl feiner Opern wird auf 50 
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und einige angegeben. Außerdem or er aber noch mehrere Kir- 
chenmufifen und Anderes. 

Galvani (Aloys), geb. zu Bologna ben 9. Sept. 1737; wolb: 
mete fich in früherer Zeit dem geiftlichen Stande, ward aber durch das 
Studium der Natur, befonders der Anatomie und Phnfiologie, fo an= 
gezogen, daß er fich dieſem vorzugsweiſe zuwendete. 1762 ward er 
Profeſſor der Anatomie zu Bologna, übte aber dabei auch die Heil— 
kunſt praftifch and. Bei Ausbruch der Revolution in Italien ver= 
weigerte er den ihm abgeforberten Beamteneid, mußte daher auf feine 
Stelle refigniren, gerieth dadurch in Dürftigkeit und endlich in einen 
Buftand von Geifteserfchlaffung. Zu fpät lieg die cisalpinifche Mes 
gierung fid) durd) feinen Ruf beflimmen, ungeachtet der Beharrlichkeit 
in feiner Weigerung, den Amtseid zu leiften, ihn in feine Stelle vier 
der einzufegen; er ft.den 4. Dec. 1798. In Rom wurde eine Me: 
dailfe mit feinem Bitdniffe gefchlagen. Sein Name ift befonders in 
dem nad) ihm benannten Salvanismus verewigt. Sein hierauf Ber 
zug habendes Werk: »De virikvs electricitatis in motu mus- 
culari,« erfchien zuerft in den »Commentar. acad. sc. Bonon,,« 
7 Bde., und auch befonders Bologna 1791, 4., 2. Aufl. 1792, überf., 
ncbft andern Schriften über diefen Gegenſtand, von Valli, Carminati, 
Volta, von Mayer, Prag 1793. 

Galvanismus Galvaniſche Elektricitaͤt). Galvani wurde 
auf dieſelbe zufaͤllig geleitet. In ſeinem Hoͤrſale zu Vologna ſtand 
eine Elektriſirmaſchine, aus welcher einer ſeiner Zuhoͤrer zufaͤlliger 
Weiſe Funken lockte, waͤhrend ein anderer einen Froſch praͤparirte und 
die Schenkelnerven deſſelben entbloͤßt hatte. Bei jedem Funken ge— 
rieth der Froſchſchenkel in Zuckungen. Galvani glaubte in dieſer da- 
mals ganz neuen Erſcheinung einen Fingerzeig zu ſehen, daß die Elek— 
tricitaͤt das Mittel ſey, welches die Muskelbewegung hervorbringe. 
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Die Verſuche wurden in verſchiedener Art wiederholt, und es fand ſich 
u. a., daß an praͤparirten Froſchſchenkeln, die mittelſt eines kupfernen 
Hakens an einem eiſernen Gelaͤnder hingen, ſogleich Zuckungen ent⸗ 
ſtanden, ſobald beide Metalle an einem Punkte unter ſich und an ans 
dern mit dom Sreofchpräparäte in Berührung kamen. Galvani, und 
mit ihm mehrere Naturforfcher, hatten eine Erklaͤrung der früheren 
noch unvollfommenen Berfuche in der Annahme zu finden geglaubt, 
daß diefen Erfcheinungen eine eigene Art von Elektricität in dem 
Thierkoͤrper felbft zu Grunde liege, daß diefe thierifche Eleftrici» 
tät darin beftehe, daß unaufhörlih im Leben Efeftricität im Gehirn 
erzeugt und durch die Nerven, als Leitern, in die Muskeln überges 
führt werde und fie damit in ihrem Innern in ber Art lade, wie dies 
beider Mafchinenzleftricitit mit einer leydener Flaſche geichehr; wuͤr— 
ven nun Die Aufern Theile des Muskels und der Nerv Turch einen 
oder niehrere leitende Körper in Verbindung gefegt, fo entlade fich die 
tbierifche Eleftricität in gleicher Art, wie dies bei dem analogen Falle 
bei der leydener Flaſche Statt finde. Man brachte diefe Anficht mit 
andern phrfiofogifchen Erfcheinungen in Verbindung, fo: daß Blei und 
Silber, wenn folche unter fih und zugleich mit der Zunge auf beiden 
Seiten in Berührung gebracht werden, einen eiſenartigen Gefhmad 
erregen; daß das Anſetzen zweier verfchivdenen Metalle an das Zahne 
fleifch die zum Auge gehenden Aeſte des fünften Nervenpaars affic'ren 
und Lichtfunfen ım Auge erzeugen. Creve ſchlug auf diefelbe Grunts 
lage den Metalfreiz als Mittel vor, den wahren Tod vom Scheintod 
zu unterfcheiden; Ritter fuchte geltend zu machen, daß ein befländiget 
Galvanismus den Lebensprogeß in allen Drganen beglite. Doc) ges 
sangte man bald, nachdem Volta die als Galvaniſch brzeichneten Erz 
ſcheinungen mit kritiſchem Blicke wiederholt und nun eigentlich bie 
ganze Theorie durch Erfindung der nach ihm benannten Voltaifchen 
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Saͤule erſt ausgebildet hatte, allgemein zu der Ueberzeugung, daß in 
den Beobachtungen am thieriſchen Körper die Metalle, die Erreger der 
Elektricität, die thierifchen Drgane aber die bloßen Leiter feyen. Der 
G., als Berührungseleftricität, beruht hauptfächlich auf fol: 
genden Erfahrungsfägen: a) Alte fefte Körper werden durch gegenfeis 
tige Berührung eleftrifch, fo daß von zweien immer einer pofitive Elek⸗ 
tricitaͤt (4 E) und der andere negative (—E) erhält, wenn fie ent: 
weder materiell ungleich find, oder in ihrer Oberfläche, Temperatur ıc. 
eine Verfchiedenheit darbieten. b) Zwei Flüffigkeiten, oder eine Fluͤſ— 
figkeit und ein fefter Körper, geben eine fo geringe Beruͤhrungselektri-⸗ 
cität, daß man fie, gegen bie in feſten Körpern durch daffelbe Mittel 
erregte, meift ganz vernachläffigen kann; deshalb betrachtet man aud) 
die Fluͤſſigkeiten als bloße Leiter der E, die feften Körper aber als Lei: 
ter und Erreger (Eleftroconductoren und Elektromotoren). 
c) Die Befchaffenheit der in einen feften Körper erregten E wird durd) 
feine eigne Natur und die des ihn berührenden Stoffes bejtimmt; fo 
erhält in folgender Reihe Zink, Blei, Zinn, Eifen, Spießglanz, Wis— 
muth, Kupfer, Arſenik, Quedfilber, Silber, Gold, Platin, immer 
das vorherige + E, das nachfolgende —E durdy Beruͤhrung. d) 
Die Menge der erzeugten E hängt nicht von der Menge der Beruͤh— 
tungspunfte, fondern von der Natur und Größe der fich berührenden 
Körper ab. e) Bei ben in obige Reihe gehörigen Metallen ijt die 
Menge der durch Beruͤhrung frei gemordenen E bei einerlei Gröfe der 
Platten, mithin auch die elektrifche Spannung defto groͤßer, je weiter 
fie in diefer Reihe von einander abflehen und je näher fie der Tempe— 
ratur find, bei der fie ſich mit einander chenijd) vereinen. Man wählt 
daher zu Elektromotoren vorzugsweife Platten von Zinf und Kupfer. 
f) Die elektrifche Spannung ziveier ſich berüihrenden (am beften zufams 
mengelötheten) Metalle ift diefelbe, fie mögen fich in der Luft oder in 
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einer leitenden Stuffigkeit befinden, indem die Gefchwindigkeit, womit 
die E dadurch abgeleitet wird, unendlich Eleiner ift, als die, mit der 
fih die Elektromotoren leiten. g) Wenn mehrere in die genannte 
Reihe gehörige Metalle einander berühren, fo wird gerade fo viel E er» 
regt, als berührten fih nur die zwei aͤußerſten Metall. h) Setzt 
man ein Plattenſyſtem zuſammen, wo immer zwei Metalle mit einem 
nicht in obiger Reihe gehoͤrigen Koͤrper abwechſeln (z. B. Zink, Kupfer, 
Zwiſchenkoͤrper), fo waͤchſt die E mit der Zahl der Wiederholungen 
(Elemente) und Außert fich am ftärkften an den beiden Außerften Enden 
des Syſtems, die man dann Pole nennt. Bon allen bis jegt vers 
ſuchten Sombinationen ift diejenige am beftiedigenbften , wo Bin, 

Kupfer und als Zwiſchenkoͤrper eine flüffige Säure, ein flüffiges Kali 
oder Salzauflöfung gerwählt wird. Won diefer Art ift die gedachte 
Voltaiſche Säule, die man in verfchiedener Art aufftellt, und zwar 
eine Anzahl (höchftens 50) nicht zu große Platten vertical zwiſchen 
Glasſtaͤben, gewöhnlich fo, daß Die oberften und unferften Platten von 
verfchiedenem Metalle find; der feuchte Leiter befteht gewöhnlich aus 
Tuch- oder Pappfcheiten, die am beiten in Effig mit etwas Kochfalz 
getränft werden. Für ftärkere Apparate verbindet man mehrere folche 
neben einander geftellte Säulen an den entgegengefegten Polen durch 
leitende Drähte. Außer diefem hat man aber auch noch andere Gal⸗ 
vaniſche Apparate, die wegen der Bequemlichkei t der Benutzung 
und fuͤr manche Verſuche bedeutende Vorzuͤge haben, namentlich a) den 
Zrogapparat, aus einem Kaften von Holz, Steingut oder Porcel: 
lan mit Zugen, zur Aufnahme von Doppelplatten, deren jede meift aus 
zwei zuſammengeloͤtheten Platten von Kupfer und Zink beſteht, die 

fo angeordnet find, baß immer eine ihre Kupferſeite ber Zinkfeite der‘ 
folgenden zumenbet; in bie Zellen, die nicht mit einander communiti⸗ 
ren dürfen, wird der flüffige Reiter gegoffen; oder die Troͤge find be: 
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reits in Zellen abgetheilt; die Platten find aber dann nicht zufammen= 
gelöthet, fondern mittelft eines bogenförmigen Bleiſtreifens verbuns 
den, und die zwei Metalle eines Plattenpnares werden in zwei benad): 
barte Zellen geſteckt, ohne daß jedoch die in einer Zelle aufgenommenen 
ſich berühren; b) der Becherapparat, in dem bie Abtheilungen 
von einzelnen zelfenähnlichen Gläfern gebildet werben; noch beffer aber 
ft Stadions Beherapparat, aus kupfernen Cylindern, mit 
£upfernen,, einer Handhabe Ähnlichen Bogen, an deren Enden angelös 
thete Zinkftäbe bis nahe an den Boden des folgenden Gefaͤßes reichen, 
ohne diefen felbft zu beruͤhren. Diefe Einrichtung laͤßt ſich auch nod) 
auf das Vielfachſte abaͤndern; fo fhläge Erdmann einen Kapſelap— 
parat, Haupt einen Flafhenapparat, Derfted einen Röhren: 
apparat vor. Der größte bekannte Galvaniſche Apparat ift der, mit 
dem Humphry Davy im Laborstorium des Eönigl. Snflituts zu Lon- 
don arbeitet, aus 200 einzelnen Apparaten zufammengefeßt, wovon 
jeber aus 10, in Porzellanzellen geordneten Doppelplatten, jede von 
32 Quadratzoll Oberfläche, befteht, fo daf der ganze Apparat 2000 
Doppelplatten mit 128,000 Quadratzoli Dberfläche enthält. Die 
Erſcheinungen biefer Apparate find aber verfchieden, je nachdem deren 
Dole in leitender Verbindung flehen, oder nicht. Sm erften Falle fin: 
bet nämlich eine elektriſche Strömung, im letztern eine eleftrifche Spans 
nung Statt. Erfheinungen ber eleftrifhen Strömung 
‚find: a) das Zinkende zeigt am Efektrometer + E, das Kupferende 
— E; deshalb heißt jener audy ber pofitive, diefes der negative 
Pol. b) Eben fo zeigt jede andere Zinfplatte, wenigftens mittelft des 
Gondenfators, + E, jede Kupferpfatte — E; die Intenſitaͤt diefer E 
nimmt mit ber Entfernung ber Platten von jenem Pole in einer arith- 
metifchen Reihe ab, der mit ihr gleichnamige E hat; fonft. hängt fie 
auch davon ab, daß ein Pol mit der Erde in leitender Verbindung ſteht. 
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ce) Bringt man die aͤußere Belegung einer leydener Flaſche mit einem 
und die innere mit dem andern in genaue Berührung; fo wird 

ieſe fchnell Bis zu der Spannung geladen, die dem Pole eigen iſt. d) 
— man eine leydener Flaſche mit einer gewoͤhnlichen Elektriſirma— 
ſchine, eine andere durch eine Voltaiſche Säule und bringt ihre Beles 
qungen, welche entgegengefegte E haben, in leitende Verbindung; fo 
entladen fie fich, zum Beweis, taf die Galvanifhe E dieſelbe ift, wie 
die durch Reiben erregte. Die noch weit wichtigen Erfheinungen. 
der eleftrifhen Spannung, die fich theild auf Veränderungen 
in dem Körper, der durch Bereinigung der beiden Pole die Kette fchliefit, 
theils auf Veränderungen in der Säule felbft beziehen, find hauptfäch- 
lid: folgende: a) Verkindet man die Pole der ifolirten Säule mit eis 
nera ſehr guten Leiter der BE, fo gibt fie gar fein Zeichen der E; ge⸗ 
Fchiekt der Echluß mit einem Halbleiter, fo wird die Spannung der 
Pole nur geſchwaͤcht; unverinderte Spannung behalten fie nur, wenn 
der die Pole vireinigende Körper ein NMichtleiter if. b) Hebt man 
die leitende Verbindung der Pole auf, fo kehrt die elektrifche Spannung 
der Säule twieder, zum Beweis, daß die Säule fich immer wieder felbft 
ladet. c) Beim Schließen der Kette erfcheint ein Funke, der leicht 
brennbare Körper entzündet. d) Berührt man mit durch eine Salz 
auflöfung benegtin Fingern die beiden Pole, fo empfindet man einen 
Schlag, der aber, wenn die Säule ſtark genug ift, längere Zeit mit 
£leinern Unterbredyungen anhält, in jedem Fall aber bei jeder Schlies 
fung der Kette von neuem eintritt, auch durch mehrere Perſonen, die 
ſich mit feuchten Haͤnden faſſen, geleitet werden kann; in wunden 
Stellen iſt diefe Affection beſonders ſchmerzhaft. e) Ein zur Schlie⸗ 
fiung gebrauchter, verhaͤltnißmaͤßig ſtarker Metalldraht wird gluͤhend 
oder ſchmilzt gar; dieſes Gluͤhen kann wohl ſogar im Waſſer erhalten 
werden. 8) Bedeckt man Queckſilber mit einer duͤnnen Schicht gut 
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leitender Fluͤſſigkeit und fegt bie zwei Pole durch Platindraht mit dies 
fer in leitende Verbindung, ohne jedoch das Queckſilber zu berühren; 
fo entftehn in diefem eigne Strömungen, die bald von einem, bald von 
beiden Polen ausgeben und bald eine gerade, bald eine Erumme Bahn 
einfchlagen. 2) Leitet man von jedem Pol einen Platin= oder Gold« 
draht in ein Gefäß mit reinem Waffer und laͤßt die Drähte darin et— 
was von einander abſtehen; fo wird das Waſſer zerfeßt, ed entwideln 
fid) am pofitiven Pole Blafen von Sauerfloffgas, am negativen Wafs 
feritoffgas; deshalb heißt audy jener Pol Drygenpol, diefer Hy 
drogenpol.. h) Auf gleiche Art werben Salze, Säuren, Alkalien, 
Erden in ihre nächften Beftandtheile zerlegt, auch thierifche Subſtan— 
zen umgeänbert, und zwar fo, daß jeber Beſtandtheil fich immer nur. 
an einem Pol anhäuft; an welchem, hängt von der Natur des Kör- 
pers ab, der mit ihm verbunden iſt; nur Sauerfloff ſammelt ſich im— 
mer am + Pole, Kalium immer am — Pole an, Während ein Stoff 
zu dem Pol geführt wird, geht gr Eeine Verbindung mit Körpern ein, 
die ihm in den Mey fonımen. 3) Während die Säule fid) beftändig 
ladet und wieder entladen wird, erleidet auch die Fluͤſſigkeit zwifchen 
den Matten eine Veränderung, als wenn fie fich zwifchen den Polar- 
draͤhten der Säulen befinden. Dadurch trocknet die Säule aus, und 
dann hört auch ihre Wirkſamkeit auf. k) Stellt man eine mit einem 
guten Leiter gefchloffene Säule unter eine mit atmofpärifcher Luft ges 
füllte, mit Waffer oder Queckſilber geiperrte Glasglocke; fo wirb der 
Suuerftoff der Luft allmaͤhlig verzehrt, und hiermit hört auch die 
MWirkiamkeit der Säule auf. Außer der Voltaifchen Säule gibt e8 
aber auch Verbintungen von Eieftromotoren, bei denen der Zwiſchen⸗ 

Eörper ein fefter Nichtleiter oder Halbleiter ift. Bei diefen trodenen 
Säulen ift die entividelte E zwar bei weiten nicht fo groß, auch las . 
den fie fich nicht fo fehnell wieder, wenn ihre Pole mit Leitern in Ber: 
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bindung geſetzt und hierauf wieder iſolirt werden; aber ihre Wirkſam— 
£eit Hält viel länger an. Man bat folche trockene Säulen aus Flin— 
tenfteinen, die auf einer Seite mit Zink, auf der andern mit Kupfer 
überzogen find, aus Goldpapier und verzenntem Eifenblech, aus Zink, 
Kupfer und Harz oder Seide dargeſtellt. Am berühmteften ift aber 
die Zambonifhe Säule, aus Gold: und Silberpapier, oder aus 
Silberpapier, dad auf der einen Seite mit Manganoryd eingerieben 
if. Bringt man einige Zaufend folcher Platten in gehöriger Orb: 
nung in eine gläferne Röhre, verfieht fie oben mit einem leitenden 
Knopf und ftellt deren zwei nahe an einander, fo daß in der einen die 
Soldfeite, in der andern die Silberfeite aufwaͤrts gekehrt iſt; fo kann 
ein zwifchen ihnen geftelltes, zartes, ifolictes Pendel abwechfelnd ange⸗ 
ftoßen und abgefloßen werben, mit einer Kraft, die man fo weit ver> 
ftären kann, baß fie ein Uhrwerk (doch nicht gleichmäßig, wegen noch 
nicht völlig Elarer Einflüffe) in Bewegung fest. Kine gut verwahrte 
Säule diefer Urt bewegt fi) wohl mehrere Sabre lang, oder kommt 
doch, wenn fie auch zumeilen ſtockt, von felbft wieder in Bewegung. 
Auf die Sntenfität der einzelnen Erſcheinungen der Voltaiſchen Säule 
haben die Größe, Menge und die Meinheit der Platten, fo wie fie Be- 
fchaffenhett des feuchten Leiters, befonders in folgender Art, Einfluß. - 
Mit der Zahl der Plattenpaare nimmt vorzüglich die Stärke der an den 
Molen bemerkbaren E und des Schlages bei Ausladung dee Säule zu. 
Die Größe der Platten, oder eigentlich der Berührungsflächen derfel- 
ben mit dem flüffigen Leiter hat befonders Einfluß auf die Licht- und 
Wärmeerzeugung einer Säule und auf ihre hemifche Wirkung. We: 
gen erfterer beruht die Kraft, Metalldrähte glühend zu machen, zu 
fchmelgen und zu verbrennen, befonders auch auf der Größe der Platz ' 
ten. Cine Zinfplatte von einem Quadratzoll Oberfläche, die mit eie 
ner ununterbrochenen Kupferplatte zu beiden Seiten umgeben ift und 
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mit diefer durch einen fehr Eurzen feinen Draht in Verbindung fteht, 
erregt ein Glühen des !egtern, wenn fie in eine verduͤnnte Säure ge= 
taucht wird (Mollaftong Calorimeter, oder Galvaniſches 
Feuerzeug). Hare's Calorimeter ift durch Größe der Wirkungen 
merfwürdig. Werbindet man in einer gewöhnlichen großplattigen 
Saͤule alle Zink- und Kupferplatten genau mit einander, fo erhält man 
ſchon mittelft 20 fo verbundener Platten eine Dige, bei der Kali augen 
blilich zerfegt wird und Kalium mit violetter Flamme verbrennt. 
Metalle, die im Dfenfener völlig unfchmelzbar find, wie Iridium, 
fhmelzen in größern Apparaten diefer Art; ja man will fogar dadurch 
Holzkohle und Graphit geſchmolzen haben. Biel Einfluß auf die 
Schmelzbarkeit eines Drahts hat auch feine Länge und Dide, fo wie 
- die Befchaffenheit des ihn umgebenden Mitteld. Eine chemiſche MWir- 
fung wird zwar auch fihon mit einer einfachen Gombindtion erhalten; 
wenn man 3. B. eine Silbermünze in Waffer legt und fie mit Zink 
berührt, fo ſteigt Waſſerſtoffgas in Eleinen Bläschen auf. Auffal- 
lende Erfcheinungen erfolgen aber nur bei großen Platten; ja bei bes 
beutender Größe werben Zerfegungen bewirkt, die allen anderen Kräfs 
ten trogen (wie die Erbarten). Die Menge der Platten hat darauf 
fo wenig Einfluß, daß die Waſſer zerlegende Kraft einer Säule nur 
wie die Cubitiwurzeln der Pfattenzahlen zunimmt. Auch die Leitungge 
fähigkeit des zu zerfegenden Körpers und der Drähte, welche die E von 
den Wolen zu hiefen Körpern leiten, erhöht die Intenſitaͤt der chemi- 
fchen Wirfung. Bei Zerfegungsverfuchen des Waffers erhält man, 
auch mit ſtarken Säulen, nur verhältnigmäßig wenige Luftblafen, weit 
mehr aber, wenn man auch nur einige Tropfen Salpeterfäure zufegt, 
und auch das Waſſer wird nun fehneller zerfegt. Bringt man 8 — 
10 Drähte an jedem Pole an, fo erhält man au) 8 — 10mal mehr 
Blaſen, als bei bloß einfachen-Drähten. Da nur durch metallifche 
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Berührung des Zinks und Kupfers E erregt wird, fo ſchwaͤchen auch 
Unreinigfeiten der fich beruͤhrenden Flächen die Thätigkeit der Säule 
fehr, ja heben fie wohl ganz auf; ſelbſt ein fchlecht leitender Ueberzug 
an den Theilen der Platten, die mit der leitenden Fluͤſſigkeit in Vera 
bindung ftehn, fchwächt die eleftrifhe Strömung, oder hebt fie auf; 
daher jede aufgeftellte Säule almählig ſchwaͤcher wird und endlich zu 
wirken aufhört. Sehr groß iſt der Einfluß der Keitungsfähigkeit dee 
Zroifchenförpers; bei der Voltaiſchen Säule wirken Salzuuflöfungen 
beffer als Waſſer, alalifche Lauge beſſer als diefe, am Fräftigften aber 
Säuren, unter diefen aber am mehrſten Salpeterfäure und nach dies 
fer erft Salzfäure, nad) diefer Schwefelfäure. Mit der Concentration 
ber Fluͤſſigkeit ſteht auch die Sntenfität der Wirkung im Verhältnig. 
Der befte flüffige Leiter verftattet aber der E den Durchgang durd ihn 
nicht fo fchnelf, wie fich die Elektromotoren laden; daher nimmt auch 
die Schnelligkeit des elektrifchen Stroms mit der davon abhängenden 
Wirkung ab, wenn die Dice der flüffigen Schichten wählt; man - 
ſucht daher die Elemente einer Voltaifchen Saͤule moͤglichſt nahe an 
einander zu bringen. Man hat aud) die Wirkung einer Voltaifchen 
Säule in einem die Kette fchließenden Körper dazu benugt, das Lei— 
tungsvermögen deffelben zu beftimmen. Ermann entdedite auf dies 
fom Wege, daß einige Körper nur die E eines Pols der Säule ableis 
ten; er nennt diefe einpolige Xeiter, und zwar, je nachdem fie po⸗ 
fitive oder negative B leiten, pofitive oder negative einpolige 
Leiter; zu jenen gehört die MWeingeiftflamme, zu diefen Phosphor, 
Schwefel un. a. ‚Wenn auch die cleftromotorifhe Wirkung flüffiger 
Subftanzen mit feften Körpern ſehr gering ift, fo gibt es doch Kälte, 
wo man durch Säulen aus zwei tropfbar flüffigen und einem feften 
Körper ftarke Spuren ron E erhält. Solche Säulen werden aus 
Metallfatzauflöfungen, die mit Waffer forgfältig uͤbergoſſen werden, 
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gebildet. Gießt man z.B. in ein kleines gläfernes Gefäß Auflöfung 
von Kupfervitriol in verduͤnnte Schwefelfäure, hierauf Ägendes Ant 
moniak, fo daß fid) diefe Flüffigkeiten nicht vermifchen, und ſteckt dann 
einen Kupferdraht hinein, wovon 1 Theil in der Säure, der andere in 
Alkali fteht, fo findet fich nach einigen Stunden das obere Ende des 
Drahts mit Kupferkryſtallen überzogen, das untere merflich angegrif 
fen und aufgelöftl. Zu diefen Säulen gehört auh Zamboni’g 
zweielementare Säule Wenn man mehrere Zinnblättchen 
fo fchneidet, daß jedes in eine feine Spitze ausläuft, fie in mit Waffes 
gefüllte Uhrglaͤſer fo ſtellt, daß jedes Plättchen auf zwei neben einan⸗ 
der ftehenden Glaͤſern aleichfam reitet und immer in ein Glas von pis 
nem folhen Plättchen die Spige, von einem andern der breitere Theil 
zu ſtehen kommt; dann bemerkt man an den Äuferjten Plättchen eine 
eleftrifche Spannung, die mehrere Tage anbält, ohne daß die Zinfplätts 
chen eine Veränderung erleiden. (gl. »P. Sue histoire du gal- 
vanisme,« 2 Thle., Paris 1802, Überf. Leipzig 1802 u. 1803, und 
mit Erweiterungen von 3. Ch. 2. Reinhold, ebend. 1803; Heiders 
mann's ⸗»Vollſtaͤndige Theorie der Galvan. Elektr.,e Wien 1806; 
Lampadius » Grundeiß der Eleftrochemie,« Freib. 1817; bef. aber dig 
phnfikalifchen Beitichriften von Gilbert und Schweigger.) Es verdient 
noch bemerkt zu werden, daß die neuern franz. Naturforfcher dem Gals 
vanismus den Namen »Blectriciis developpe par le contacte« - 
GBeruͤhrungselektricitaͤt) beitegen, welche Benennung, da fie zugleich 
ben erften Grund der Erfcheinung (die durdy nichts als tie bloße Bes 
ruͤhrung heterogener Körper bedingt wird) angibt, wohl unter alfen den 
Vorzug verdienen möchte (vgl. Derfted u. Magnetismus). f. Am⸗ 
pere’8 und Babinet's »Darſtell. d. neueften Entdeck. ber d. Elektrici⸗ 
tät,e a. d. Franz. (Rpzg. 1822). Das Allgemeinfte der galvaniſchen 
Tyeorie erläutert vortrefflih Biot inf. »Lehrb. d. Experim.⸗Phyſik,« 


— 


78 Gama 


3. Aufl., deutſch durch Fechner (Lpzg. 1814), im 15. Cap. 4. Bu: 
ches: »Von der Elektricitaͤtserregung durch Berührunge ; auch Roͤs⸗ 
ling's Werk: »Der Galvanismus« (2 Thle., Ulm 1824). 2) 
(Med.) Der G. wurde ſeit ſeiner Entdeckung vielfach zur Heilung 
von Krankheiten benutzt, doch weit mehr in den erſtern Jahren, wo 
ſelbſt dazu ſich eine eigene Galvaniſche Geſellſchaft zu Paris 
bildete, deren Praͤſident (Houche) ein »Journal de galvanisme 
etc.e herausgab. In einer Menge Schriften find fehr achtbare Er— 
fahrungen von der eingreifenden Wirkſamkeit dieſes Mittel nieberges 
fegt. Seine Wirkungen find jedoch im Allgemeinen dieſelben, wie die 
der Mafchineneleftricität, nur in manchen Fällen eingreifender; be= 
fonders kam diefelbe als Mittel gegen die Zaubheit in Ruf. Die Une 
bequemlichkeit dee Anwendung ift die Haupturfache, warum die Gal⸗ 
vaniſchen Euren bei weitem nicht fo häufig unternommen merden, 

wie fie wohl verdienen. (Neueſte Schrift hierüber: G. F. Moft, »Ues 
ber die großen Heilfräfte des in unfern Tagen mit Unrecht vernacdhläfs 
figten Galvanismus,« Luͤneburg 1823.) 

Gama, 1) (Vasco de), geb. zu Sines, einer Heinen Seeft. in 
Portugal, aus einem edlen Gefchlechte; wurd 1497 vom König Emas 
nuel ausgefandt, den Weg nad) Dftindien um das Cap der guten 
Hoffnung, den Bartholomäus Diaz betreten hatte, weiter zu verfols 
gen. Er ging den 9. Juli 1497 ab, vollführte mit 4 Schiffen und 
160 Mann glüdlih den Auftrag und landete, nachdem er einen 
Sturm bei dem grünen Vorgebirge ausgeftanden hatte und bei dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung, bei Cabo de Eorrientes, an der Küfte 
Mozambique, zu Mozamba und zu Melinde gelandet war, Ende Mai's 
1498 in Calcutta, wo ihn der Zamorin, d. h. König der Künige, 
freundlih aufnahm. Die Handelseiferfuht der Muhammebaner 
ſtoͤrte jedoch bald das gute Verhältnig und nöthigte ihn, nachdem er 
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bie Malediven befucht hatte, nach Melinde und von da, nachdem er 
noch Zangebar befucht und hier eins feiner Schiffe verbrannt. hatte, 
nach Portugal zurückzukehren, wo er ben 14. Sept. 1499 mit noch 
55 Mann antam. Der König fhiete nun P. U. Cabral nad In— 
dien; diefer fand jedoch den Zamorin feindlich gefinnt, und der König 
von Portugal mußte daher, wenn ernicht den oſtindiſchen Handel auf: 
geben wollte, eine bewaffnete Macht nach Indien ſenden. ©. führte 
daher 1502 20 Schiffe nach Oftindien, errichtete eine Factorei zu Mo⸗ 
zambique, befefligte die fchon von Cabral gefchloffene Allianz mit dem 
König von Canor, [chloß eine neue mit Cochin, beſchoß Calcutta und 
flug die Macht des Zamorin, der vergebens G.'s Flotte zu vernich- 
ten firebte, in mehren Seegeſechten gänzlich, legte mehrere Factoreten 
ander Kuͤſte Indiens an, ließ den Admiral Sodre zu deren Schuß zus 
ruͤck und Fam reich beladen 15083 wieder zu Liffabon an. Der König. 
ernannte ihn nun zum Marquis von Vidiguera und zum Admiral der 
indifchen Meere. Franz von Almeida und Alfons von Albuquerque 
befeftigten während deſſen die portugiefiihen Eroberungen in Indien, 
und G. machte, vom Nacyfolger Emanuels, Johann III., zum Vice⸗ 
koͤnig von Indien ernannt, 1521 von neuem eine Reife mit 14 Schif⸗ 
fenfvahin, ft. aber bald nach feiner Ankunft, den 24. Dec. 1524, u 
Son. 2) (Stephan de), Eohn des Vorigen; zeichnete fich ebenfalls 
in Dftindien aus und ward 1536 Gouverneur von Malakka. Cr 
ſchlug die Flotte de8 Königs von Bintang und nöthigte ihn zum Friee 
tin, übernahm nach dem Tode des Vicefönigs von Goa, Garcias de 
Starorha, 1540 proviforifch die Verwaltung ven Goa, ſtellte daſelbſt 
die Ordnung wieder her, fieß Schiffe bauen und fchlug die Muhamme- 
daner im rothen Meere. Dennoch wurd er feiner Statthalterwürbe 
entiest, von feinem Nachfolger, Alfons de Sufa, faſt als Verbrecher 
behandelt und ftarb auf feinen Gütern, wohin ihn König Johann IH. 
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verbammt hatte. 3) (Chriſtoph de), Bruder des Vorigen; begleitete 
ihnnach Indien, befehligte die portugiefifhen Zruppen gegen Abyf 
finien, erhielt mehrere Vortheile uͤber die Feinde, gerieth aber endlicy in 
ihre Sefangenfchaft und ward daſelbſt ermordet. 

Gambe (ital. viola di gamba, franz. hasse de viole), Knie-⸗ 
geige, Beingeige, 1) ein veralteted Geigeninftrument, etwas Eleiner ale 
das Violoncello; wird auch, wie diejes, in fenfrechter Richtung, zwis 
ſchen den Knien gehalten und gefpielt, daher der Name. Die ©. iſt 
mit 6 Saiten bezogen, welhe, n DG c ea geftrihen, d geſtimmt 
werben. Die Griffe find, wie bei der Raute, duch Bände in Entfere 
nung von halben Zönen bezeichnet, Der Ton der G. ift angenehm 
und dabei durchdringend, umd fie wurde wegen diefer Eigenfchaften fehe 
häufig, fowohl zum Solo als auch zur Begleitung, gebraucht; jegt ift 
fie aber gänzlicdy aus der Mode gefommen und durch das Violoncello 
verdrängt worden. 2) Eine Flötenftimme enger Menſur in der Orts 
gel, 8. Fußton, im Klange dem Inſtrument ähnlich, von dem es den 
Namen hat. 
| Gambia, Fluß in Senegambien in Afrika, entfpringt im Ges 
birge Kong, im Lande Fouta d'Jallon, und ergießt fich zweifchen ben 
Bogelinfeln und dem VBorgebirge St, Marie ins atlantifche Meer. 
Er ift 90 M. ins Land hinein fchiffbar, u. bei f. Mündung LM. breit, 

Ganerben (vondem alten Wort Gan, gemein, und Erben, 
Herren, Rechtsw.), 1) Miterben und Mitbeſitzer; daher in manchen 
Gegenden 2) dirjenigen, welche Theil an einer Salzpfanne haben; 3) 
diejenigen, welche fidy in ten Zeiten des Fauſtrechts durch einen Burgs 
feieden zu gemeinfchaftlicher Vertheidigung vereinigten und dazu eine 
Burg (G.-haus, G.-ſchloß) beftimmten; 4) im fächfiichen Rechte 
fo v. w. Seitenverwandte. G.zerbfchaft, 1) ein Sefammteigen> 
thum, vermöge deffen Güter mehreren Perfonen und ihren Nachkom⸗ 
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men untheilbarer Weiſe zuſtehen; 2) die Verbindung mehrerer Perſo⸗ 
nen und Familien zur Erlangung eines ſolchen Geſammteigenthums 
uUnd vorzuͤglich zur gemeinſchaftlichen Vertheidigung. Zu dieſem letz⸗ 
tern Zwecke wurden auch die Burgmannſchaften errichtet, und da nun 
bie Burgen und die dazu gehörigen Güter häufig. den geſammten 
Burgmännern zur Zehn gegeben wurben, fo befamen foldye Burgmann: 
fchaften häufig auch den Namen G. 

Ganeſa Ganeſha, d. h. Herr oder Vorfteher einer Verſamm⸗ 
lung, ind: Myth.), der Gott der Weisheit, des Schidfals, des Gelin— 
gend oder Mißlingend, Sohn des Schiwen und der Parwadi (des 
Mondes);,. und zugleich der Anga, ber fchönen Gemahlin des Königs 
Dafaprayavadi, im weldje ſich Parwadi verliebt und die fie daher gleich 
fam in ihr Weſen aufgenommen hatte... Er wird mit einem: Elephan: 
tenkopf dargeftellt, und hieran Enüpften fich mancherlei Sagen von der 
Urt feiner Erzeugung... Außerdem hat er einen bien Bauch und 4 
Arme. Er reitet auf einer Maus oder Matte, diefe ift aber der Rieſe 
Gedjemugaſchurin, den er beſiegt hatte. Sein Hunger ift fo unerfütt: 
lich, daß er die ganze Welt aufzehren wuͤrde, wenn er ſie bekaͤme. Nur 
im Zuckermeere, Ikſchuda, wo er ſeinen Thron hat, findet er Befriedi- 
gung. Er hat nicht nur Überall in Indien befondere Tempel und 
“ Verehrung, fondern auch bei jedem: Tempel des Schiwen feine eigne 
Capelle und Abbildung. Auch fieht man fein Bild am Eingange al: 
ler Tempel, auf Straßen und Feldern, gemöhnlid) unter irgend einem 
Baum und in den Häufern.. Als Schimwens liebfter Sohn wird er 
eben fo eifrig, wie der Vater, verehrt und nicht angefüngen, ohne feine 
Hülfe zu erflehen. Insbeſondere heißt er Gott der Opfer, denn vor 
jedem Opfer wird er angerufen, damit er e8 durch feine Bermittelung 
dem Gott angenehm mache. Unter dem Namen Pollear wird er 
als Schuggott der Ehe verehrt. Der Elephantenkopf des Ganefa foll 
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eigentlich Symbol ber Reinigkeit, Weisheit, Herrfchaft, Stärke und 
des Reichthums feyn, und fo ift denn Ganeſa das Symbol des Ver: 
ſtandes und der Ueberlegung, womit man Alles anfangen muß, der 
Beharrlichkeit in der Ausführung, des frommen Vertrauens auf Gott, 
der Neinigkeit und Auftichtigkeit des Herzens. 

Gang, 1) Muͤhlenw.), das Auffhütten des Getreides in ben 
Rumpf und dad Durchgehen zwifchen den Steinen, welches mehrmals 
wiederholt wird; vom 1. Gang kommt die Spigffeie, vom 2. das 
Griesmehl, vom 3. das Mittelmehl; 2) (Seew.), eine von vorn nad) 
hinten fortlaufende Reihe auf die Seiten des Schiffes genagelter Plans 
ten, welche den Bord beffelben bilden. Da die oberften Gänge in der 
Mitte unterbrochen find, und der Bord Hinter» und vorwärts ſtufen— 
weife anfteigt, echaften fie den Namen zerbrochene Gänge. Kies 
gen die Planken wegen ber Ausbauchung des Schiffes nicht dicht ne— 
ken einander, fo daß ein an beiden Enden fpig zulaufender Raum 
‚bleibt, fo wird die darin befindliche Planfe ein Spliedgang genannt 
Die unterfte Neihe der Planken, die auf einer Seite im Kiel des 
Schiffes eingelaffen if, Heißt dann ter Kielgang. Bei dem Segeln 
genen den Wind (Lavisen) heißt ein Gang die gerabe Linie, auf wel: 
cher das Schiff, ohne zu wenden, fortgeht. 3) (Gänge, Geot.), plat: 
tanz cber flaͤchenfoͤrmige Lagerſtaͤtten der Mineralien; G. findet ſich 
in geſchichtetem und ungeſchichtetem Gebirge, ſetzen jenes der Quere 
durch und ſind mit Maſſen angefuͤllt, die dem Hauptgeſtein mehr oder 
weniger fremd ſind. Es ſind Spalten, die fruͤher offen waren und 
durch ſpaͤtere Erzeugung von Foſſilien ausgefuͤllt wurden. Sie un: 
terſcheiden ſich von — durch groͤßer⸗ Maͤchtigkeit (von 3 Zoff bie 
3 —4 echter), bei welcher dr G. entweder ſich aufthut (an 
Michtigfeit zunimmt), oder ſich verdruͤckt (abnimmt); ihre nad 
dem Tage zu liegende Begrenzung heißt das Hannende, die nach 
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der Tiefe das Liegende; ausgehend heißt der G., too er an bie 
Dberfläche kommt, das Zieffte, dus ihm Entgegenſtehende. Der | 
G. keilt ſich aus, wenn er allmählig aufhört, oder zertruͤmmert 
fich, wenn er in mehrere Zweige übergeht; ſelten vereinigen ſich dieſe 
wieder (Truͤmmer legen fidy wieder an). Rafenlävfer 
heißt ein G., wenn er wenig Länge und Tiefe hat. Dem Laufe nad;, 
‚ben die G. nehmen, flreichen oder fallen fie; fallen fie wie das 
Gebirge, fo heißen fie vecht=, gehen fie diefer Richtung zuwider, wi⸗ 
berfinnigfallende G. Die Maſſe, womit fie angefüllt, find 
(Bangmaffe); iff entweder Ausſchram (aufgelöfetes und fo ver: 
Andertes Geftein des Gebirge, worin der Gang ſich befindet) oder 
Gangart (vom Gebirge ganz verfchiedenes Geftein), deren gewoͤhn⸗ 
lich mehrere vermifcht find, wie Quarz, Kalkfpath, Stußipath, Wade 
(Bugenwade, oft 20 — "30 Lachtern mächtig, mit geringerer Länge ge⸗ 
gen andere Gänge), Baryt ꝛc. und haufig Erze dann edler ang, 
außerdem ein tauber G.). Bisweilen finden fih auch Verſteine— 
zungen darin. Zwei und mehr Gänge, die zufammenftoßen, heißen 
‚MNebengänge; fie [hleppen lich (wenn fie’eine Zeitlang neben 
einander hinlaufen), oder fegen ab (wenn fie fich trennen), oder 
fhaaren fich an, oder fegen über (wenn emer den andern volle 
kommen durchſchneidet), oder reißen ab (wenn ber jüngere beim Zu— 
fammenftoßen mit einem andern ganz aufhört), oder fie rammeln. 
(wenn viele in einer Gegend zufammenlaufen). Enthalten fie Erz, 
fo find fie fündig, im Öegentheiltaub. Die Gänge finden fich ge: 
woͤhnlich in fanft auffteigenden Gebirgen mit regelmäßigen Gebirgge 
lagern und gehen mit dem Nebengeftein mancherlei Verbindungen ein. 
— Die Entftehung der Spalten, die fpäterhin mit Maffe ausgefüllt wur 
den, kann durch Zufammenfegung der noch lockern Gebirgsmaffen, oder 
durch Lostrennung berfelben nach tiefen Gegenden, oder buch Erd— 
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beben u. dgl. bewirkt worden ſeyn, ihre Ausfüllung ift durch) Nieder- 
ſchlag der in der Umgegend ſich befindenden Theile gefchehen. 

Ganganelli, f. Siemens XI. 

Ganges (Banga), 1) Fluß in Suͤdaſien, entfpringt auf dem 
Sangesgebirge, dem höchften Theil des Himalayagebirges, in Butan, 
an ber Grenze Hindoſtans und Tibets, entſteht aus dem Zuſammen⸗ 
fluß der 8 Gebirgsfluͤſſe Jamuna, Bhagirathi oder eigentlichen Gan- 
ges und des Dſchahnawi; nimmt anfangs ſeinen Lauf von O. nach 
W., dann von N. nach ©., und fällt in ſuͤdoͤſtlicher Richtung, in 9 
Yemen, in den bengalifchen Meerhufen. Nach der Vereinigung mit 
dem Sumna erhält er eine Breite von + big ı Mt. Etwa 40 Mi. 
von feiner Mündung bilden 2 feiner Arme, ber Kaffinbazar und Sel- 
Iinghy, daS durch regelmäßige Ueberfchwemmungen fruchtbare Ganges: 
Delta. Un verfchiedenen Tagen ift es firenge Pflicht, fih im Sans 
ges oder wenigftens in feinem Waffer zu reinigen, und Almofen aus: 
zutheilen. Die Indier glauben, er entfpringe unmittelbar aus den 
Fuͤßen des Brama, und habe vermöge feines heiligen Urfprungs große 
Wunderkraͤfte. Wer an ſeinem Geſtade ſtirbt und vor dem Tode noch 
von ſeinem heiligen Waſſer trinkt, braucht nicht wieder in die Welt 
zuruͤckzukommen, um ein neues Leben anzufangen. Sobald daher ein 
Kranker von den Aerzten aufgegeben iſt, eilen die Verwandten, ihn an 
- das Ufer des Ganges zu bringen, um ihm von feinem heiligen Waſſer 
einzuflößen oder ihn in-baffelbe zu tauchen. Die, welche zu weit von 
ihm entfernt wohnen, bewahren beſtaͤndig etwas von dieſem koſtbaren 
Waſſer, welches daher in Indien einen bedeutenden Handelsartikel ab⸗ 
gibt, als ein großes Heiligthum, in kupfernen Flaſchen, damit es ih⸗ 
nen in der Todesſtunde gereicht werden Eönne. Auch hebt man von 
den Zodten, wenn fie verbrannt find, die uͤbrig gebliebenen Knochen 
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und die Aſche ſorgfaͤltig auf, bis ſich eine Gelegenheit findet, ſie in den 
Ganges werfen zu laſſen. 

Ganglien Mervenknoten) find Anſchwellungen der Nerven, 
die aber ihrer Subſtanz nach ſich weſentlich von Nerven unterſcheiden. 
Sie find daher auch nicht als bloße zuſammengedraͤngte Nervenges 
flechte anzufehen und überwiegen, dem Volumen nad), die mit ihnen 
verbundenen Merven bedeutend. Jeder Nerv, der in ein Ganglion 
tritt, gibt, in mehrere Hefte fich fpaltend, fein Neurilem an die Hülle 
des Ganglions ab, und jeder austretende Nerv empfängt folches von 
diefer neu wieder. Außer der Nervenmaffe, die der Kortfegung ber in 
den Nerven enthaltenen ganz gleich ift, befindet fich in jedem Ganglion 
noch eine zweite zellige Subſtanz mit einer eignen fchleimig gallertarti= 
gen und röthlic, grauen Materie. Nach ben neueflen Anfichten über 
diefe Bildungen unterfcheidet man breierlei G.: a) Cerebralgang— 
lien; zu ihnen gehört: das Gafferfche Ganglion, das Giliargange 
lion, dad Medelfhe Marilfarganglion; ihnen fehlt die dichte ftarfe 
Hülle der übrigen G.; die zweite Subſtanz ift weicher, der eigentlichen 
Nervenmaſſe ähnlicher; die Nervenfubftanz hängt nur mit wenigen 
Faͤden zuſammen, die gewoͤhnlich nur zu Einem Nervenſtamme gehös 
ten ꝛc. b) Spinalganglien: außer 1 ober 2 G. im Stamme 
ber herumfchtoeifenden und einem Ganglion des Zungenfchlundnerven, 
die G. der Ruͤckenmarksnerven, auf jeder Seite gewöhnlich 30; fie 
befigen eine fehr fefte dichte Hülle, die mit der harten Haut des Rücken: 
marks zufammenhängt; die zweite Subflanz umgibt die Nervenfäden 
loderer; die Richtung der Nervenfäben in ihnen ift mehr parallel nach 
der Länge verlaufend ıc. c) Ganglien des vegetativen Nervenſyſtems, 
das daher auch als Ganglienſyſtem bezeichnet wird. Es iſt dafz 
felbe, was auch befonderd von Altern Anatomen in feiner Gefammts 
heit als Intercoftainere, von Neuen aud) ald Gangliennerv un- 
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terſchieden wird. Die hierzu gehoͤrigen G. haben eine zwar feſte, aber 
doch nicht ſo dichte aͤußere Huͤlle, wie die Spinalganglien; die zweite 
Subſtanz umſchließt die Nervenfaͤden innerhalb des Ganglions auf 
das feſteſte, und dieſe treten in ſehr verſchiedenen Richtungen ein und 
aus. Die Organe, welche von dieſen G. aus Nerven bekommen, ſind 
dem Einfluſſe des Gehirns (alſo auch dem Willen und der ſinnlichen 
Wahrnehmung) weit mehr entzogen, als andere; ihre Verrichtungen 
geben gewöhnlich ununterbrochen fort; fie find Feiner Vervollkomm⸗ 
nung durch Uebung und Ausbildung fähig; nur in krankhaftem Bus 
jtande und bei erhöhter Reizung gelangen Affectionen in ihnen durch 
Schmerz zum Bemwußtfeyn. Es hat daher das Ganglienfyflem Eeinen 
Centralpunft, tie die uͤbrigen Nerven, die in Beziehung aufdas Ger 
bien und im Gegenfag auch in ihrer Gefammtheit als Gerebralfy: 
ſtem bezeichnet werden. Die einzelnen G., welche mit den zu ihnen 
gelangenden und von ihnen ausgehenden Nervenfaͤden das Ganglien- 
ſyſtem bilden, find gleichfam zerftreute Eleine Gehirne, deren jedes für 
ſich befteht, obgleich fie fammtlidy in Bezug auf einander flehen, wo⸗ 
durch befonders die Phänomene der Sympathie Eörperlich begründet 
werben, fo wie auch da8 Gemeingefühl vorzugsmeife in dem Gangliens 
fnfteme feinen Sig hat. So fehr auch die Zahl und Größe diefer ©. 
in verfchiedenen Individuen, ja bei demfelbew Individuum, auf beiden 
Seiten varirt; fo haben fie doch eine beftimmte und wefentlich folgende 
Anordnung. Längs bes Rumpfs, alfo vom Kopf an bis zu dem Ende 
des Steißbeins, findet ſich auf jeder Seite der Nüdenwirbelfäule eine 
Reihe (24 oder 25) G. (Grenzknoten), als eine Qanglien- 
fette, die ſowohl unter fich durch verbindende Nervenfäden, ald aud) 
durch abgehende Nerven mit ben meiften Gehirnnerven, mit allen Ruͤ⸗ 
ckenmarksnerven und nad) innen mit bem Sonnengeflecht als Gentrals 
theil derjelben verbunden find. Dean unterfcheidet in ihnen wieder: 
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«) einen Halstheil, deffen ©. in ber gebüchten Kette, 2 oder Zaun. 
ber Zahl, als Halsknoten (ganglia cervicalia) unterfchieden 
twerden, aus deren oberften, in dev Gegend des 2ten oder Sten Hals— 
wirbels ein merfwürdiger Zweig in den Kopfarterienfanal (canalis 
caroticus) auffteigt und bier fich mit dem fechflen und dem zweiten 
Hauptaft des fünften Gehirnnerven verbindet (daher der ganze Inter⸗ 
coſtalnerv nach der Altern Anſicht als in diefem Gehirnnerven wurzelnb 
angefehen tourde); andere Zweige verbinden fich, wiewohl auf weniger 
feft beſtimmte Weife, mit noch andern Zweigen des fünften Nerven 
paars, auch Zweigen des dritfen und fiebenten Gehirnnerven und vers 
mitteln dadurch befonders die Nervenfpmpathie zreifchen dem Kopf 
und den Organen der Brujt und des Unterleibes; auch wird in diefer 
obern Gegend ein eignes Ganglion Sellknoten, ganglion caro- 
ticum) gebildet; außerdem haben von dem obern Halsknoten aus 
Verbindungen mit den Zweigen des fünften, neunten und ben folgen- 
den Gehirnnerven Statt; auch gehen aus ihm und dem untern Hals: 
Enoten in dev Gegend des fiebenten Halswirbels (fo wie dem unbeſtaͤn⸗ 
digen mittleren zwifchen beiden) die Herznerven ab; B) einen Bruft- 
theil mit 12 Bruſtknoten (ganglia thoracica), aus denen be= 
fonders die Eingeweidenerven (nervi splanchnici), auch Nierenner« 
ven entfpringen; y) einen Lendentheil, der befonders aus 9 (oft 
auch nur A) Lendenfnoten (ganglia lumbalia) zufammengefegt 
iſt; d) einen Bedentheil, gewöhnlich aus 5 Kreuzbeinfnoten 
(ganglia sacralia) beftehend, wovon die legten auf beiden Seiten mit 
dem Eleinen Steißfnoten (ganglion coccygeum) in der Mitte, 
der die ganze Kolbe unterwaͤrts fchlieft, fich verbinden. Der bereits 
gedachte Gentraltheil des Ganglienfoftems wird durch ein eignes 
großes Nervengeflecht, daS fogenannte Sonnengeflecht, in der Unters 
leibshöhle gebildet, das felbft mit verfchiebenen unbejlimmten großen 
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und kleinen Ganglien durchwebt iſt, die auch als centrale Kne oten 
(ganglia tentralia) von den Grenzknoten unterſchieden werben. 
Sie liegen alle auf ben Stämmen der.großen Gefäße in der Nähe der 
- vorzüglichften eigenartigen Unterleibsorgane; das größte, bie ſplanch⸗ 
nifchen Nerven aufnehmend, wird ald halbmondfoͤrmiger Kno— 
ten (ganglion semilunare) bezeichnet. 

Gangrana (gr., Chir. ), heißer Brand. Gangraͤnescenz, 
Neigung dazu. Gangraͤnoͤs, brandig. - 

Gant oder Bergantung (vom lat. quanti, tie theuer), 1) 
im füdlihen Deutfchland der öffentliche Verkauf der Güter eines Ue⸗ 
berfchuldeten durch die Obrigkeit; 2) fo v. w. Concurs; daher G.⸗ 
mann, über deffen Vermögen Concurs ausgebrochen iſt; G.⸗pro⸗ 
zeß, Concursprozeß; Ganten, öffentlich verfleigern, und Gants 
haus, das dazu beftimmte Haus; Gantmeifter (Gantverktäus 
fer), der zu diefem Gefchäft beftimmte Kaufmann. 
Ganymedes, 1) (Myth.), ein Sohn des Tros und Urenkel 
des Dardanus (de erffen Stifters von Troja) und der Kallirrhoe, ber 
Tochter des Skamandros; ein fchöner Süngling; wurde von den Goͤt⸗ 
. tern in den Olymp erhoben, um des Zeus Becher zu füllen; ald Ent: 
gelt erhielt Tros ein trefflihes Sefpann. Nah And. entführt ihn 
Zeus durch Teinen Adler, oder er felbft als Adler, oder er raubte ihn 
durch einen Sturm. Es gefchah auf dem Ida, oder auf dem darbaniz 
ſchen Vorgebirge, oder bei Harpygia. Man verfegteihn an den Hims 
mel ald Knabe, der Waffer ausgieft (Waffermann). Hiermit . 
ftand vielleicht die Sage in Verbindung, daß er Auffeher der Nilquel: 
len fey. Viele Steine und Gemmen ftellen jenen Raub durch den 
"Adler, fo wie ihn felbjt ats Mundſchenk vor. Zwei fchöne Statuen 
befinden fich im Vatican und eine im Palaft Farneſe. 2) (a. Sefch:), 
Eunuch und maͤchtiger Günftling am. Hofe des aͤgyptiſchen Königs 
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Ptolemaͤus Auletes, Erzieher der Tochter deſſelben, Arſinoe; entfuͤhrte 
dieſe im alexandriniſchen Kriege aus Caͤſars Gewalt zum ägnptifchen _ 
Heere, wo er durch Liſt den Achilles vom Oberbefehl verdraͤngte; nicht 
ohne Faͤhigkeit ſetzte er in dieſem Kriege Caͤſar mehrmals in Verlegen⸗ 
heit, von dem er jedoch 2 Mal geſchlagen wurde. 

Garamond (Claude), Schriftſtecher und Schriftgießer, aus 
Paris gebuͤrtig; ſt. daſelbſt 1561; verbannte zuerſt die gothiſchen 
Buchſtaben aus den Druckereien und fuͤhrte die lateiniſchen ein. Nach 
ihm wird die gewoͤhnlich Corpus benannte Schriftgattung an einigen 
Orten Garamond oder Garmond genannt. 

Garat, 1) (Dominique Joſeph, Graf), geb. 1760 zu Uſtaritz 

im Departem. der Nieder: Pyrenden; Mitglied der conflituirenbden 
Verſammlung, 1792 Suftigminifter; Fündigte als folcher Ludwig 
XVI. das Todesurtheil an. Unter Napoleon war er Mitglied des 
Senats, unter Ludwig XVII. blieb er ohne Anftellung; fchrieb: 
Eloges de l’Hopital, de Suger, de Montausier und de Fonte- 
nelle; »M&moires sur la vie de M.Suard et sur le 18. siecle.e . 
2) (Pierre Sean), des Vorigen Neffe, einer der berühmteften Sänger 
und’ außgezeichnetiten Lehrer beim mufikalifchen Confervatorium in 
Paris, ein geb. Gascogner. Die Stimme Garat's iſt an Klang und 
Umfang die bewundernswuͤrdigſte, welche je die Natur gebildet hat, 
und ſeine Fertigkeit außerordentlich. In den Bravourarien entwickelte 
er alle Huͤlfsmittel ſeines Talents und Organs, alle Wundergaben der 
Natur und Kunſt, aber auch fuͤr das Cantabile, fuͤr die Romanze, fuͤr 
‚bie gefuͤhlvolle Arie wußte er die Meinheit und die Einfachheit des 
Ausdrucks anzuwenden, welche dieſe verlangen. Vorzuͤglich wurde er 
im Vortrage Gluck's geſchaͤtzt. Er trat zuerſt in Paris 1795 auf, 
reiſte ſpaͤter durch Frankreich und Spanien und trat 1802 auch in 
ruſſiſche Dienſte. Er ſtarb den 2. Maͤrz 1828. 
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Garcilafo de la Vega (eigentlich Garcias Laſo de la 
Vega), genannt ber Fuͤrſt der fpanifchen Dichter, war 1503 zu Toledo 
geb. und ft. fhon 1536 in Nizza. Die fpanifche Poeſie hat ihm 
unenblich viel zu danken, denn ohne ihn würde Boscan, als Auslaͤn⸗ 
der, mit feinen Neuerungen um fo weniger durchgedrungen ſeyn, da er 
an Chriftoval de Gaftillefo einen furchtbaren Gegner fand. Boscan 
war dafür fo dankbar, die Merke feines Freundes mit der größten 
Sorgfalt zu fammeln. Sie befichen aus Eklogen, Epifteln, Oden, 
Liedern, Sonetten (in welchen er Petrarca nachahmte) und einigen Eleis 
nen Gedichten. Eine Ausg. f. Werke ift zu Madrid 1765 mit In: 
merkungen erfchienen, fo wie Herrera’s Commentar (Sevilla 1580) - 
mit Unmerf. von Azara (Madrid 1765, 4.). — Man darf mit ihm ° 
nicht verwechfeln den Inca Garcilaffo de la Vega aus Eusco 
in Amerika (geb. 1540, geft. 1620). ” 

Gard, 1) Flug in Frankreich, entfpringt in den Sevennen,, im 
Departem. der Lozöre, und füllt oberhalb Beaucaire in die Rhone. 2) 
feangöf. Departement am mittellaͤndiſchen Meere, zwiſchen den Depar⸗ 
tements Lozoͤre, Ardoͤche, Dröme, Vaucluͤſe, Rhonemuͤndungen, Hes 
rault und Aveyron, iſt 106 QM. groß und von den Sevennen um⸗ 
floſſen. Darin die Fluͤſſe Rhone, Gard, Vidourle, Tave; mehrere 
Kanaͤle zur Schifffahrt und Trodenlegung der Moräfte, und einige 
Teiche; 347,500 Ew. Seiden:, Wollen: und Baummollenzeugs 
weben; Handel mit Wein, Branntivein, Roſinen, Kaftanien, Dlivens 
öl, Wolle, mancherlei Fabrikaten u.a. Das Departement ift in bie 
4 Difkrikte: Alais, Uzes, Nimes und Vigan getheilt. Die Haupt: 
ſtadt ift Nimes. 

Garda, 1) (Lago di Garda, Garderſee), oͤſterreichiſcher Landſee 
zwiſchen Tyrol, Venedig und Mailand, an der Sudfpige von Tyrol, 
7 MI. lang und 1—3 MI, breit. Eı nimmt den Fluß Sarca auf, 
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fuͤhrt deſſen Waſſer bei Peſchiera, als Mincio wieder aus, und iſt mit 
hohen Gebirgen, auf der Oſtſeite von Monte Baldo umgeben. In 
dem See die liebliche Inſel Sirmione. 2) oͤſterr. Marktflecken am 
oͤſtlichen Ufer des Sees, in der Delegation Verona, im venet. Gubern. 

Gargano, 72 QM. großes Kalkgebirge, in der neapolitan. 
Prov. Capitanata, in der Naͤhe von Manfredonia. Die hoͤchſte 
Spitze iſt der Berg Calvo. 

Garnerin (bie Gebrüder), 1) (Sean Baptiſte), vor der Re⸗ 
volution Secretair im Paphtbureaus Fam dann in die Bureaur des 
Nationalconvents und trat im Prozeß der Königin als Zeuge gegen 
diefelbe auf. Später war er Slluminateur im Haufe der Königin 
Hortenfia und Joſeph Bonaparte's und leitete 1825 mit dem Phy⸗ 
ſiker Mobertfon die Verſuͤche mit dem Fallſchirm. Seine Tochter 

Eliſa ließ ſich ſeit 1815 mehrmals mit dem Fallſchirm herab. Am 
8. October 1829, Nachmittags um 4 Uhr, fand zu Berlin auf dem 
Erercierplage vor dem Brandenburger Xhor, bei fehr günftigem Wet» 
ter, ihre 36fte Luftfahrt ſtatt. Nachdem ſich die Luftſchifferin bis zu 
einer ſcheinbaren Hoͤhe von etwa 1000 Fuß erhoben hatte, trennte ſie 
ſich von dem Ballon, und gelangte gluͤcklich wieder auf dem Coͤpnicker⸗ 
Felde, in der Nähe des Cotbuffer Thores, innerhalb der Ringmauer 
von Berlin, zur Erbe. Der Ballon nahm f. Richtung gegen Suͤdoſten. 
2) (Jacques Andre), jüngerer Bruder des Vorigen, erfand den Falls. 
ſchirm an dem Luftballon und machte damit zu Paris 1799 den er: 
ften Berfuch, bann 1800 zu Petersburg, worauf erden Namen erfter 
Luftfchiffer des Nordens annahm. Gegen feinen Bruder, der ihm 
feine Erfindung flreitig machen wollte, fihrieb er: »Usurpation 
d’etat. et de — — par un frèêre au prejudice d’un 
frexre,« 1815, 

Gar sr D) das, was zur voͤlligen Auszierung einer Sache 
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gehoͤrt. 2) Mehrere einzelne Stuͤcke, welche ſo zuſammen paſſen, daß 
fie ein Ganzes ausmachen. — Garniturarbeit (Pofam.), ordis 
naire Treſſen, die auf beiden Seiten ausgefchweift find. G.-band, 
alte Bandforten, die zum Befag auf Srauenkleider paffen. G.strefs 
fen, ein ganzer Befag oder Treffen zu einem vollftändigen Anzug. — 

Garofalo (Benvenuto; eigentlich Benvenuto Tiſi da G.), 
geb. zu Ferrara 1481, Maler aus der florentiniſchen Schule; ver— 
dankte feine Kunftfertigkeit vorzüglich den Werken des Naphael und 
Michel Angelo, welchen Letzteren in der Zeichnung ‚ fo wie Erfteren im 
Ordnen der Figuren und in den Bekleidungen er nachahmte. Sein 
Dinfel war voll und fließend, das Golorit angenehm und lebhaft. Sm 
70. Jahre ward er blind; ft. 1559. 

Garonne, 1) Fluß in Frankreich, "Hat feine Quelle im Thale 
Kran, in den Pyrenaͤen, wird bei Gazeres fchiffbar, erhält nach der 
Aufnahme der Dordogne den Namen Gironde, und fällt bei Tour de 
Cordouan durch 2 Muͤndungen 10 MI. von Bordeaur in daß atlantis 
fhe Meer. 2) Departement ter obern Garonne, Haute Gas 
tonne, im füdweftlihen Stanfreih, an der Garonne und am Kanal 
von Ranguedof, zwifchen Tarn und Saronne, Tarn, Aude, Urriege, 
Spanien, Dberpyrenden und Gerd; 112 AM. groß, mit 407,000 
E. Darin die Pyrenden. — Aderbau, Bergbau, Viehzucht, Weins 

bau und mannichfacher Kunftfleiß. Das Departement ift in die 4 
Bezirke: Toulouſe, Villefranche, Muret und St. Gaudens abgetheilt. 
Seine Hauptftabt ift Toulouſe. 8) f. Gironde. 

Garrick (David), geb. 1716 in einer Schenke zu Heresford in 
England, wo fein Vater, Capitain, auf Werbung lag. Er widmete 
fich anfangs der Rechtswiſſenſchaft, machte.aber wenige Sortfchritte, 
warb dann Kaufmann und legte mit feinem Bruder eine Weinhands 
lung an, betrat dann 1741 zu Ipſwich die Bühne, erregte bald durch 
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Talent und Kunſtfertigkeit großes Aufſehen und ging zur Buͤhne von 
London und Dublin uͤber, wo er mit ausgezeichnetem Beifall, vorzuͤg⸗ 
lich in tragifchen Rollen fpielte. 1747 Eaufte er das Drucylanes 
Theater und blieb auf demfelben, bis er 1776 die Bühne mit feinet 
Gattin, der berühmten Zänzerin Violetti, verließ und ſich auf ein Land⸗ 
haus bei London zuruͤckzog. Hier ft. ee 1779 an Steinfhmerzen und 
wurde in ber Weftminfterabtei zu London beigefegt. ©. war Elein von 
- Derfon, aber wohlgebaut und gut gebildet, hatte ſchwarze, lebhafte 
Augen und eine reine melodifche Stimme. Seine Geftalt, feine Mies 
nen hatte er auf das bewundernswuͤrdigſte in feiner Gewalt; jede Lei⸗ 
denfchaft ftand ihm zu Gebote, Alles war an ihm voller, treffender 
Ausdruck derfelben. Daher war er gleich groß im Zragifchen wie im 
Komiſchen, wiewohl das Iegtere fein höchfter Triumph war. Lichtene 
berg, ber ihn felbft fah, bat ung aͤußerſt fchägbare Bemerk. über einige 
feiner Rollen mitgetheilt. Wie genau ©. den Ausdrud der Leidens 
ſchaften bis in die Eleinften Abftufungen kannte, beweift Solg.: »Sie 
hahen,« fagte er einft zu einem franz. Schaufpieler, »die Rolle des 
Zeunfenen mit viel Wahrheit und dabei mit Anſtand gefpielt, nur — 
wenn Sie mir diefen Eleinen Zabel verzeihen wollen — ihr linker Fuß 
war zu nüchtern.e Don der Gemwalt,die ©. über feinen Körper hatte, 
zeugte folg. Anekdote, die er felbft erzählt Hat. Der Verf. des »Tom 
Jones« war geftorben, als man den Drud feiner Werke vollendete; 
man wünfchte dazu fein Portrait, und ©. verfprach, e8 zu fchaffen. 

r ging hierauf zu feinem Freund Hogarth, begab fich bei bemfelben in 
ein Nebenzimmer, widelte fich in einen Mantel, den er zu diefem Zwe⸗ 
de mitgebracht hatte, und nahm ganz die Phyſiognomie Fielding's 
an. Eben fo veränderte er feine Stimme, rief dann Hogarth, und 
bat ihn zu malen. Hogarth erſchrickt, er glaubt Sielding ſelbſt zu fee 
hen. »Eile, mich zu malen!« fagt ihm ©. H. thut es; und diefes 
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iſt das Portrait, das in der engl. Ausg. vor Fielding's Werken ſteht. 
Auch als Schauſpieldirector trug G. ungemein viel zur Verbeſſerung 
der engliſchen Buͤhne bei. Seine dramatiſchen Schriften, Prologe, ” 
Gedichte ꝛtc. erſchienen zu London 1798 in 3 Boͤn. 12. Er war un: 
 beffritten einer der erften Schaufpieler Englands, ja der Welt. 
Garten. 1) Die Gartenfunft hat befondets die Aufgabe, 
einen ©. fo anzulegen u. zu unterhalten, daß er den Anforderungen des 
guten Geſchmacks entſpricht. Sie ſteht dann der Architektonik, als 
einem Theile der ſchoͤnen Kuͤnſte, gleich und iſt nur darin von ihr ver: 
Ihieden‘ dag die Natur, die in fich fehon den Charakter des Schönen 
hat, durch fie nur Nachhülfe erhält. ine ausgezeichnet fehöne Ge: 
gend bedarf daher nur als in einer getoiffen Grenze befaßt gedacht wer⸗ 
den, um an fich fihon einen Naturgarten darzuftellen. Um des— 
toilfen Eönnen auch durch die Gartenkunſt mehr großartige Ideen, als | 
durch die Architeftonid, ins Reben gerufen werden, tvenn folche auch, 
wie die in fteter Umwandlung begriffenen Naturprodukte, in deren Zus 
fammenftellung und-höchfter Ausbildung ihr eigentlihes Wefen be= 
ſteht, vergänglicher find, als bie ſtarren Kunffgebilde der Architektonik. 
Sm Allgemeinen laffen fich die verfchiedenen Zwecke, um derenmillen 
Gaͤrten angelegt und unterhalten werden, unter zwei allgemeine ober 
Hauptzwecke ftellen: Nugen und Vergnügen. Sn den mehrften Fäl: 
ten find beide vereinigt; in dem Grabe aber, in welchem dem Vergnuͤ⸗ 
gen dabei der Mugen untergeorbnet iſt, wird bie Gartencultur zur Gars 
tenliebhaberei, und in fo fern diefe fein Mittel fcheut, um ſich zu 
genügen, zum Gartenluxus, der’in unſern Tagen, da man befon- 
ders auf Cultur auslaͤndiſcher und neu bekannt werdender Gewädhfe, . 
ohne Ruͤ uͤckſicht auf die Hemmungen, welche Klima, Boden ıc. entges “ 
genftellen, einen ſehr precären Werth legt, bie höchfte Stufe erreicht 
bat. Die. befondern Arten von G. werben meift Durch) ein eignes vor= 
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gefegtes Wort angedeutet, mas entmweber feine Hauptbeitimmung aus: 
fpricht, wie: Luſtgarten, Küchengarten, Obftgarten, Arzneigarten, oder 
Gegenftände namhaft madıt, die beſonders barin cultivirt werden, 
wie: botaniidher Garten, Blumengarten, Baumgarten, Kräutergar: 
ten, Grasgarten, Orangeriegarten ꝛc., oder auf Nebenzwecke, die damit 
verbunden werden, hindeutet, wie: Sergarten, Tihiergarten, Menages 
tiegarten, Bienengarten u. a., oder bie Kocalität des G. bezeichnet, wie: 
Haudgarten, Weinbergsgarten, Stubengarten ıc., oder auf die Zeit 
fich bezieht, wo er benugbar ift, wie: Wintergarten, oder den nationel: 
len Geſchmack audfpricht, in dem er angelegt ift, wie: englifcher, fran= 
zoͤſiſcher, holländifcher &. ıc. 2) (Gefdy.), die Gärten entftanden wohl 
aus oͤkonomiſchen Nüdfichten und waren Nachahmungen der Felder; 
die Alteften waren vielleicht die Baumgärten. Die Menfchen wollten 
die unentbehrlichſten Bedürfniffe des Lebens in der Mähe ihrer Woh— 
nung baben, und der Geſchmack konnte nur mit einer hoͤhern Givilifa- 
tion und vorfchreitendem Lurn' gedeihen‘, der allezeit eine hinreichende 
Befriedigung der gewoͤhnlichen Beduͤrfniſſe yorausfegt. Die Form, 
die die Alten ihren Gärten gaben, war regelmäßig und ſymmetriſch, 
weil man diefe Form in andern Producten der Kunft am meiften be: 
wunderte. Die Nachrichten uber die fogenannten hängenden Gärten 
zu Babylon gehören einer fabelhaften Zeit an, Herodot, der fich dod) 
in der Beihreibung von Babylon gefaͤllt, gedenft ihrer gar nicht. 
Die G. der Derfer Fonnt man aus der von Xenophon gemachten 
Echilderung von Kyros des Juͤngern G. in Sardes. Cie fcheinen 
richt ſowohl funftmäßig angelegte, als angenehme, der bier ungemein 
beguͤnſtigenden Natur überlaffene, mit Sruchtbäumen, Blumen, Pflan: 
zon befegte Plaͤtze geweſen zu ſeyn. Einen Rofengarten des phrygi— 
fhen Königs Midas erwähnt Herodot. Ueberhaupt hielten die Mor: 
genlinter das Gartenweſen bob; Pinius ruͤhmt befonders die Sr: 
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rer ald Gärtner. Beiden Griechen war die Gartenfunft über ber 
Gultivirung der andern Künfte vernadhläffigt; wenigftens gibt ung die 
Schilderung des G. des Alkinoos (Odyſſ. 7, 221 ff.}, der ſich bloß 
durch eine Mauer, jtatt lebendiger Hecke, und die Wunderkraft einer 
ſtets fortdauernden Obſternte auszeichnet, und deffen Befchreibung 
vielleicht nur phoͤnikiſche Schifferſagen von Hesperiens oder der wefts 
lichen Hyperboraͤer gludlichen Obftgärten zu Grunde liegt, Eeine hohe 
Idee von ihren Gartenanlagen, und doch blieb diefer Garten das Vor: 
bild fpäterer griech. Gärten. Sn Stalien kam die Gartenfunft 
auch früh auf, u. die Roͤmer vervollkommneten fie; doch erft Lucullus, 
ber aus den neueroberten Ländern fremde Gewaͤchſe nad) Nom fchafs 
fen lich, brachte fie in hohe Aufnahme. Die Gurten bei der Stabt 
bienten nur zu ökonomifchem Gebrauch. Eigentliche Lujtgärten fund 
man um bie Villen. Die dazu gehörenden Ländereien wurden faft 
alle zu Gartenanlagen benugt, welche eigentliche Gärten, Wiefen, Fels 
ber, Weingarten, Delbaumpflanzungen, Wälder, Thiergaͤrten, in ein 
fhönes großes Ganze verbunden, boten, das mit Eleinen Tempeln, 
Denfmilern, Luſthaͤuſern zc. geſchmuͤckt, von Flüffen, Bächen, Zei: 
den und Seen bemwäffert war. Nach Auguftus Zeiten verderbten 
Kuͤnſteleien und Spielereien (befehnittene Heden, aus Bux gebildete 
Figuren u. Aehnl.) den Geſchmack, man dringte die Erzeugniffe von 
Afien und Afrika auf Einen Punkt zufammen ꝛc. Nach Hadrians 
und Diocletiang Zeiten verfielen die römifchen Prachtgärten. (Vgl. 
Böttiger »Macemazionen zur Gartenkunſt der Alten,e im »Deutfchen 
Merkure vom $. 1800; über die ©. der Hebräer: Schröder »De 
hortis vett, Hebr.,« Marb. 1722, 4.; auch »IIortus Agrippae« 
u.f.t.) Im Mittelalter wurde in Europa, mit den Landbau, 
auch der Gartenbau vernachläffigt und dürftig nur von Mönchen in 
Ktoftergärten betrieben. Was Karl d. Gr. für Gartenbau that und 
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überhaupt tiber bie frühefte Gartencultur In diefer Zelt, f. den Artikel: 
botanifche Gärten. ine eigentlihe Gartenkunſt bildete ſich erft in 
Sranfreich vom 16. Jahrh. an aus, aber in einem Geſchmack, des 
die Natur allzu fehr einzwängt, indem man bloß darauf ausging, ge: 
wiſſe architeftonifche Formen auch in Gartenanlagen zu realifiren und 
durch Regelmaͤßigkeit derfelben mehr dem anſchauenden Verftand, als 
dem djthetifhen Sinn zu genügen (vgl. Sranzöfifche Gartenkunſt). 
England und Holland find durch ihre klimatiſchen Merhäftniffe 
der Pflanzenzucht vorzüglich günftig, und hier bildete ſich auch in neuc⸗ 
ter Zeit vom 17. Sahrh. an die Gartenfunft vornehmlich durch Ver: 
volfommnung,und Veredlung der Gemächfe auf verfchiedenen Wegen 
aus. Sn England verbreitete fich, fett Pope in feinem G. zu Ztin: 
kenham das erjte Mufter eines G. gab, dem vie Jdee zu Grunde lag, 
daß ein G. nichts anders als eine tdealifirte fchöne Landſchaft in einem 
beſchraͤnkten Raum feyn fol; der Geſchmack an Gartenanlagen, als 
Parks, ward bald allgemein, und gewann auch nach und nad) in allen 
Laͤndern des europaͤiſchen Gontinents Eingang, obgleich diefe Richtung, 
welche die Gartenbaucultur ber neuern Zeit nahm, haufig, ſtatt zur 
Natur zuruͤck, zu Unnatur führte und theilweife in aͤrmliche Künftelei 
ortete. In Holland hat dagegen die Gartenkunſt durch Gultur ein: 
zeiner Pflanzen, befonders von Bitumen, eine bedeutende Höhe erreicht, 
obgleich der franzöfifche fleife Gefehmad hier noch greller in Eleinlichem 
Bemühen ſich darlegt, eine, allen Einwirkungen der Witterung und 
des Jahreswechſels trogende ReinlichEeit und Sauberkeit auch In Gaͤr— 
ten zur Schau zu legen. Allmaͤhlig ift man aber in der Gartencul: 
tur dahin gekommen, aus allem, was bie Natur verträgt, durch ange- 
meffene Behandlung der Pflanzen Nutzen zu zichen, und vereint baher 
in Gartenanlagen, was der Raum, die Localitaͤt, das Vermögen bes 
Gartenbefigers und deffen übrige Lebensverhältniffe verftatten, um fo 
egſtes Bid. 7 
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Gaͤrten auf die mannigfaltigſte Art anzulegen und zu unterhalten, ohne 
daß ſie ſich durch einen beſondern Charakter, als den der Anmuth, der 
auch in der kleinſten Gartenanlage wie in der groͤßten zu behaupten iſt, 
auszeichnen. — In Schweden und Norwegen iſt es gar nichts Selte⸗ 
nes, ſogar in Staͤdten, die Daͤcher der Haͤuſer mit Gras bewachſen, ja 
mit Baͤumen bepflanzt zu ſehen, auf denen eine Ziege weidet, ſo daß 
die Doͤrfer das Anſehen eines kleinen Waldes haben. Kohlgaͤrtchen 
aber ſo anzulegen, Kamillen einzuſaͤen, iſt (in Norwegen) etwas ganz 
Gewoͤhnliches. 

Garudha, (Barura, ind. Myth.), 1) der Neitorgel des 
Wiſchnu, dem Adler ähnlich. Man nenntihbn Gaͤgneſhvara, den 
König der Vogel, Suvarma, den Goldfarbigen. Dft wird er au 
mit dem Geſicht eines ſchoͤnen Juͤnglings abgebildet. Um fih und f, 
Mutter von der Skläverei der bofen Diti u. ihrer Kinder, der Schlan= 
gen, zu befreien, erfämpfte er den Amrita (Trank der Unfterbiichkeit) 
vom Indra, um den Schlangen davon zugeben. Er wird ald Deweta 
verehrt und hat bei jedem Tempel Wiſchnu's aud) den feinigen. Im 
ange ſteht er felbft noch uͤber Indra. 2) In der tibetanifchen My⸗ 
thologie ein wunderbarer Vogel von ungeheurer Größe, der in den 
Elephanten San⸗-Gardii verwandelt wurde, auf dem Bisnae-Taͤnggri 
(Mifchnu) zu reiten pflegt. Die Malayen nennen ihn Geruda u, 
erzählen, er nifte auf dem ungeheuern, im Weſtmeere wachfenden 
Baume Paufengi, fliege nur des Nachts und Eönne Tiger, Ele: 
phanten, Mhinoceros mit ben Klauen in fein Neſt tragen. Diefer 
Mythus ift mit dem vorigen verwandt; aus demfelben iſt wahrſchein— 
lich die Sage vom Vogel Rod entftanden. 3) In Indien eine Art 
rother Geier, mit weißem Halsringe; heilige Thiere. 

Garve (Chriftian), geb. 1742 zu Breslau; einer dee wuͤrdig⸗ 
ften Denker und Schriftſteller des verfloffenen Jahrh. 1768 außer: 
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ordentlicher Profeſſor der Philoſophie in Leipzig; privatiſirte ſeit 1772 
in feiner Geburtsſtadt und ſt. den 1. Dec. 1798. Garve war ein 
Mann von ſehr liebenswuͤrdigem Charakter, geſtimmt fuͤr den Genuß 
der Freundſchaft und Geſelligkeit. An ſ. Bildung hatte ſ. ſehr ach: 
tungswerthe Mutter vielen Antheil, weiched er auch mit dankbarer 
Liebe anerkannte. As Phitofoph hat er ſich nicht durch tieffinnige 
Unterfuchungen und neue Entdedungen oder Umgeftaltungen, wont 
aber durch f. Bemerkungen und wohlgefällige Darftelungen ausge— 
zeichnet. Seine Philofophie war mehr Lebens- oder Popularphiiofe: 
phie, aber Im edlern Sinne des MWorts, indem er nicht bloß bei der 
Oberfläche ftehen blieb, fondern nach einer geindlidyen und zufammen: 
hängenden Erfenntniß der Dinge firebte. Unter feinen Schriften 
find f. Abhandlungen über den Charakter der Bauern, Über die Ver— 
bindung der Moral mit der Politik, über verfchiedene Gegenftände aus 
der Moral, dev Kiteratur und dem gefellfchaftlichen Leben, über die ail- 
gemeinften Grundfüge der Sittenlehre, desgleichen uber Gellert's und 
über Zollikofer's Charakter, die merkwuͤrdigſten; verdienftvolt find ſ. 
Ueberſ. aus dem Griech.: Ariftoteles’g Ethik und Politik; aug dem 
Lat.: Cicero's Buͤcher von den Pflichten, mit trefft. Anmerk. und AL: 
handl., und befonders aus d. Engl.: außer den oben genannten, Ge— 
rard's »Verſuch über das Gente,« Payley's »Grundfäge der Moral 
und Politife c. Seine Schreibart ift richtig, Elar, einfach und edel, 
fo daß er mit Recht zu den claffiichen Schriftftellern unfers Bells 
gezählt wird. Seinen fchriftftellerifchen Charakter hat Manfo in c:- 
nem Programm, das Garve’s Namen an der Stirne traͤgt, und 
auch in den »Schleſiſchen Provinzialblättern« von 1799 abgedruckt 
ift, gut gewürdigt. 

Bas (Phyſik u. Chem.), 1) jeder in Luftform fich darſtellende 
Körper, mit Einfluß der Daͤmpfe. Seder der Verflüchtigung faͤhlge 
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Körper kann hiernach zu Gas werden, in Gas form ſich darftellen. 
2) Sm engern Sinne Zuftand eines Körpers, in dem er auch bei vers 
aͤnderter Temperatur, elaftifh-flüffig, in Art der atmofpärifchen Luft, 
ſich erhält. Nach van Helmont wendeten mehrere Phyſiker, naments 
Lich Rey, Boyle, Meyvow, Hales, Blad, ihre Aufmerkſamkeit auf die: 
fen Zheil der Naturlehre; leßterer führte das Wort fire Luft ein, in der 
Unficht, das Luft in felten und tropfbaren Körpern als Beſtandtheil 
nur gebunden vorhanden fey. Priſtley ftellte mehrere kuͤnſtliche Kufts 
arten duch Entbindung dar; Scheele, Cavendiſh, Nutherford, Singen: 
houß, Lavoifier, Fontana, Berthollet u. M. ſtellten neue Gasarten dar 
und bildeten die Gastheorie nach den neueren Srundfägen der Chemie 
auf, die dadurch felbft einen eigenen Theil, den der pneumatifchen 
Chemie, erhielt. Man würde übrigens unbedenklich dem Namen Gas 
den von Luft fubflituiren koͤnnen. Allgemeine Eigenfchaften eines 
8.8 find: beflimmte, twiewohl in Bezug auf tropfbare Flüffigkeiter ges 
ringe Schwere, Ausdehnburkeit durch eigene Elafticität, Undurchſich— 
tigfeit. Jede Gasart hat eine Bafe, von der allein ihre Schwere bes 
ſtimmt wird, und erhält ihre Form durch an fie dyemifch gebundenen 
Märmefloff. Die Bafe kann einfach feyn, wie bei dem Sauerftoffgag, 
dem Stidgas und dem Wafferftoffgas, oder zufammengefegt, wie bei 
dem Eohlenfauren Gas, dem fchmwefligfauren ©., dem Ammoniakgas. 
Zufammengefegte G.e find: das Kohlenorydgas, Kohlenwaſſerſtoffgas, 
Del erzeugended Gas, Schwefelwafferftoffgad. Zu den Gasge— 
mengen gehört befonders die atmofphärifche Luft. Vorgedachte G.e 
kommen entweder in der Natur vor, oder bieten ſich mit Leichtigkeit 
bi Unalyfen von Mineralförpern dar. Außerdem fommen eine Menge 
ir Raboratorien der Chemiker, mit mehr oder minder abweichenden 
Eigenfchaften, vor, unter ihnen auch gefärbte G.e, wie falpetrigfaures 

G., Chloringas, Chlorinorydul- u. Chlorinorpdgas, oder auch, in Des 
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rührung mit ber Luft, weiße Dämpfe hervorbringend, wie falzfaures 
Gas, oder rothe, wie das Salpetergad. Alle diefe, fo wie nod) viele 
nicht genannte, f. unter eigenen Artikeln. Sie find zum Theil im 
MWaffer auflöstich, fo daß diefes mehr als Zz ihres Volumens abforbirt; 
andere find es nur in alEalifchen Flüffigkeiten. Auch poröfe Körper, - 
beſonders Hofzkohlen, abforbiven die Gasarten reichlich, unter Waͤrme⸗ 
entwickelung. Ihre ſpecifiſche Wärme ift ſehr abweichend, eben fo ihr 
Vermögen, Strahlen zu brechen und den Schall zu leiten. Die am 
bäufigften vorkommenden ©. find geruchlos; der Geruch der meiften 
kuͤnſtlichen aber ift unerträglich. 

Sasbeleuhtung heißt jegt, Straßen und Gebäude mit: 
teift des MWafferfloffgaffes beleuchten. — Steinkosien, Holz, Del, 
Talg, trocken deftillirt, geben ein Gemenge von fohlenfaurem u. Koh: 
lenorndgafe, gefohltem Wafferftoffgafe, gefättigtem Kohlenmwafferftoff: 
gaje und Schwefelwaſſerſtoffgaſe; durdy Kalkmilch laͤßt ſich das erfte 
und legte Gas entfernen, und es bleibt ein Gasgemenge zurüd, mel: 
ches Berthollet, Thomfon u. A. für eine eigene Gasart erflärten und 
oxydirtes Kohlenwafferftoffgas nannten. Es wurde von Lebon aus 
Holz durch Deftillation dargeftelft und zur Beleuchtung in einem eige= 
nen Apparate: Thermolampe, angewendet. Späterhin lehrte 
Murdoch ed aus Steinkohlen bereiten. Dies gereinigte Gas, in Möhe 
ven bis: zu einer Deffnung geleitet, durch die es ausftrömt, und hier 
entzündet, gibt. die G. Am volllommenften gewährt diefe das gefäts 
tigte Kohlenwafferftoffgas, gemeiniglich auch oͤlbildendes Gas genannt, 
und Steinfohlen (befonders in England bie canel-coal), find das 
befte Material dafür. Seit 1819 hat man in London angefangen, 
damit Straßen und Pläge, aber auch größere und kleinere innere 
Hausraͤume zu beleuchten. Bei Bereitung der Coaks wird, nebſt 
Thran, Steinfohlengas, in welchem das gedachte Ölbildende Gas vor» 
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zugsweiſe enthalten ift, als Nebenproduft gewonnen. Das gehörig ge: 
reinigte, zum Brennen beftimmte Gas wird in den Gafometer geleitet 
und gelangt dann von bier aus bucch Möhren an den Ort feiner Bes 
ſtimmung. Nah Willkuͤhr Fann man es nun hier in größern ober 
Kleinen Definungen nad) allen Richtungen ausſtroͤmen laſſen. Ange⸗ 
zuͤndet (als Gaslicht) gewaͤhrt es nun eine Helle, die mit der einer 
quten Argandiſchen Lampe völlig wetteifert und gewoͤhnliches Kerzen⸗ 
licht weit übertrifft; zugleich brennt die Lampe gleihmäßig fort, bedarf 
keines Putzens, laͤßt keine Funken fallen, wird vom Winde bewegt, 
ohne zu verloͤſchen, kann durch bloßes Zudrehen der Haͤhne augenblick⸗ 
lich verloͤſcht, aber bei offnem Hahne und Fortdauer des Nachſtroͤ⸗ 
mens des Gaſes ſogleich wieder durch einen brennenden Koͤrper entzuͤn⸗ 
det werden, und iſt, wenn nur das Gas gehoͤrig rein iſt, ohne den min⸗ 
deſten Geruch. Es dient zu allen Beleuchtungszwecken, vorzuͤglich 
auch in Theatern, in großen Manufacturen, Kaufgewoͤlben ꝛc. Tay— 
lor u. Martineau haben in neuerer Zeit auch Apparate erfunden, um 
aus Oel das gedachte Gas fuͤr Beleuchtung zu erhalten, und Gordon 
tragbare Gaslampen, fuͤr welche eine große Menge Gas, in der 
Art wie beim Laden einer Windbuͤchſe, auf einen engen Raum conden⸗ 
ſirt wird. Um die G. allgemeiner zu machen, haben ſich in den letzten 
Jahren in England Gascompagnieſchaften (die Congrevſche 
und die International-Gascompagnie) gebildet, die es uͤbernehmen, in 
Staͤdten des Continents, die davon Gebrauch machen wollen, zu 
Straßenbeleuchtung, und zwar die letzte mit Oelgas, das mittelſt Com⸗ 
preſſion tragbar gemacht wird, Einrichtungen zu treffen; Berlin, Han⸗ 
nover u. m. a. Staͤdte haben es angenommen, ihre Straßen mit Gas 
ecleuchten zu laſſen. Neuerdings iſt auch zu Elberfeld eine ſolche Ge⸗ 
ſellſchaft aufgetreten. Dieſe Gasbeleuchtung iſt ganz vorzuͤglich da 
zu empfehlen, wo man, in einem nicht zu großen Raume vertheilt, eine 
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bedeutende Zahl Lichter nöthig hat, und dann auch zur Straßenbeleud): 
tung. ©. Accum »Ueber das Gaslicht,e aus dem Engl. überf. und 
mit Unmerk. von Lampadius (Weimar 1816); des Letztern »Neue 
Erfahrungen im Gebiete der Chemie und Hüttenkunde« (Weimar 
1816) und Prechtl's »Anleit. zur zweckmaͤßigen Einrichtung der Ap— 
parate zur Beleuchtung mit Steintohlengade (Wien 1817). Die 
Herren Zaylor und Martineau in London haben ihren neuerfuns 
denen Upparat, um aus Del Gas zu hereiten, ebenfall$ mit dem 
größten Erfolge zur Beleuchtumg angewandt; das ganze Verfahren ift 
einfach und bereits in mehreren Gebäuden eingeführt, 3.5. in der Apo⸗ 
theEenhalle und in Whitbread's Brauerei. in Schottländer, Pas 
terfon, will ein Mittel erfunden haben, das Gas in luftdichten Süden 
aufzubewahren und in beliebige Vorräthe abzutheilen. Wenn nun, 
nad) feinem Vorfchlage 3. B. bei der Straßenerleuchtung und jeder La— 
terne ein Gasbehälter angebracht würde, welchen man mittelft einer 
Art Blaſebalgs täglicdy aus den Säden anfüllen Eönnte, fo wäre Damit 
eins der Haupthinderniffe gehoben, die der allgemeinern Einführung 
diefer trefflichen Beleuchtungsart im Wege ftehen, naͤmlich die Koftbar- 
Eeit nicht allein der erfien Anlage, fondern audy der Unterhaltung der 
Metallcöhren, welche nach der bisherigen Einrichtung dag Gas zu den 
Laternen leiten. Die neuefle Erfahrung und Frfindung in der Gasbe⸗ 
leuchtung hat der Hof: und Reg.-Rath Tabor in f. »Handbuch der 
Busbeleuchtungskunfte (Frankfurt a. M. 1822, 2 Bde, mit Stein: 
druck⸗Taf.) mitgetheitt. Wal. Gafometer. 

Gaſchenzeuge, in manden Gegenden bie leichten und rau⸗ 
hen mollenen Zeuge, wie Bergen⸗op⸗Zoom ꝛc. 

Gascogne (die), war früher eine Landſchaft des ſuͤdweſtlichen 
Frankreichs, die ihren Namen von ihren alten Einwohnern, den Bags 
£en, hat, deren Eigenthümlichkeiten fich auch in dem heutigen Gas— 
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cogner noch nicht verloren haben. ©. ſelbſt, im weitern Sinne, mach: 
ten die Laͤndchen Condomois, Gabardan, Marfan, Zurfan, Ehaloſſe, 
Marennes (Albret, Acqs, Uorte), Landes, Bigorre, Labour, Soule u. 
Armagnac aus, die zum Theil im Mittelalter eigene Grafen und Dy— 
naften hatten; im engen Sinne verftand man nur die Yandes, Cha: 
toffe, Marfan und Zurfan darunter, im allerweiteften aber begriff ©. 
ganz Languedoc und Guyenne. ©. im erfteren Sinne ift ein armes, 
theils haidiges, theild gebirgiges Kand. Die Ew. (Guscogner) 
wanderten daher oft aus und thaten in fremden Heeren Kriegsdienfte. 
Tapfer und Elug, doch eitel, erzählten fie hier viel von ihren Beſitzun— 
gen, die nur in ihrer Einbildung eriftirten. Daher hat das Wort 
Gasconade den Nebenbegriff Auffchneideret, Luͤge erhalten, und ein 
Gascogner iſt in der franzöfifchen Literatur, befonders älterer Zeit, 
gleichbedetttend mit einen prahlenden und lügenden, jedoch nicht ohne 
Verſtand lügenden Menfchen. 

SGascognifches Meer (la grande Bave de France), wird 
berjenige Theil des atlantifchen Meeres genannt, welcher an der Süd: 
weſtkuͤſte Frankreichs von der Muͤndung der Gironde bis zu der ſpani⸗ 
ſchen Grenze ſich erſtreckt. 

Gaſometer (das), Luftmeſſer, der dazu dient, theils durch 
Verbrennen aus den Elcnenten des Waſſers Waſſer zu bilden, theils 
die verhaͤltnißmaͤßigen Maſſen derſelben genau zu janımeln und zu waͤ—⸗ 
gen. Es beftehr aus zwei Haupttheiten, nämlich dee Gifterne und 
dem Gafometerdedel. Jene beftcht aus einem oben offenen Warffers 
behaͤlter aus Holz oder Gußeifen, in welchem fich, an Gegengewichten 
hangend und der Auf: und Niederbewegung fühig, ein unten offener 
Gnlinder von Eifens ober Kupferbledy Geftubet, weicher Gaſometerdeckel 
heißt. So wie das entwidelte Gas mittelft eines Eintrittsrohrs durch 
das Maffer der Ciſterne tritt, ſammelt e8 fich unter dem Gafometer: 
deckel, und hebt biefen allmaͤhlig bis zu feiner Füllung, in die Höhe. 
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Durch ein, mit einem Hahne verſehenes Abzugsrohr wird das Gas 
aus dem Behaͤlter (Reſervoir) abgeleitet; denn, ſobald man den 
Hahn des Abzugsrohres oͤffnet, wird das Gas durch den Druck des 
Gaſometerdeckels ausgepreßt, und nach Belieben durch verſchiedene 
bleierne ober weißblechene Roͤhren an den Ort ſeiner Beſtimmung ge⸗ 
leitet. Hier tritt es durch enge, mit Haͤhnen verſehene Roͤhrchen von 
Kupfer oder Meſſing (Gaslampen) aus, und verbreitet nad) feiner Ent: 
zuͤndung ein reines helles Licht ohne Geruch und Rauch. 

Gaſopyrion, elektrifche® Feuerzeug, f. d. 

Gaſſenerleuchtung (Straßenbeleuchtung), ein Luxus und 
eine Bequemlichkeit, welche ficy immer weiter verbreitet, aber im Bes 
bürfaiß guter Polizeianſtalten in jeder nicht gar zu Eleinen Stadt liegt. 
Die jetzige Mode, die Gaſſen durch Reverbèren zu erleuchten, die über 
die Mitte der Gaffe hängen, ift heller und obonomiſcher. Cinige Un— 
fülle bei der Londoner Gaserleuchtung, welche freilich etwas wohlfeiler 
feyn foll, Eonnten von der Nachahmung abhalten; allein es ift ſehr 
wahrfcheinlich, daß eine fo neue Erfindung weit öfonomifcher und uns 
gefährlicher Eünftig eingeführt werden kann. Berlin foll zuerft unter 
allen deutſchen Städten erleuchtet worden ſeyn. 

Saffenlaufen, 1) diejenige Strafe beim Militair, mo em 
Außsreißer von der Infanterie zwifchen zwei und drei Reihen Soldaten 
auf und nieder laufen muß und von ihnen mit Ruthen gehauen wird. 
2) Die Zwiſchenraͤume zwifchen den Scheiben in den Bienenftöden. 
8) Die abfhüffige Sohle im Saigerherde, wodurch dag in den Saiger: 
ftüden abträufelnde Blei in den Ziegel fließt, auch die beiden, oben 
fchiefen Slächen der Darrbalken, auf welchen die Saigerftüde zu ffe: 
hen Eommen. 

Gaffendi (Pierre), Pripofitus der Domkirche zu Digne. und 
Prof. der Mathematik zu Paris, geb. 13592 zu Chantenfier bei Digne 
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in der Provence von armen Eltern; entwickelte fruͤh ausgezeichnete 
Talente und erhielt ſchon in feinem 16. Jahre den Lehrſtuhl der Rhe— 
torik zu Digne. 1617 warb er Profeſſor der Philoſophie zu Air. 
Jetzt trat er, wiewohl felbft Lehrer der Ariftotelifchen Philofophie, als 
muthiger Bekaͤmpfer berfelben in Exercitatinnes paradoxicae 
adv. Aristotelem etc. (Grenoble 1624), von denen er jedod), durch 
feine Verbältniffe gebunden, bie 5 legten Bücher zuruͤckhielt, fiegreich 
auf; mit nicht weniger Gluͤck flellte er ſich den theofophifchen Traͤu— 
mereien Fludd's und deffen Anhängern, fo wie des Cartes entgegen. 
So gründete er ein neueg philoſophiſches Syſtem und warb ffir daffelbe 
zahlreiche Anhänger (Gaffendiften). Daffelbe bildete er bef. nach 
der Atomenichre Epikurs; jedoch wurde es bald, den Fortichritten in 
den Taturwiffenfchaften gemäß, welche die Unhaltbarkeit diefer Lehre 
zeigten, wieder verlaffen. G. ft. den 25. Oct. 1655 zu Paris. Außer 
den erwähnten Exercitationes, fchrieb er, nädıft einer Menge philos 
fophifcher und Streitfchtiften: De vita N, F. Peiresci, Paris 1641, 
engl. Lond. 1657; Tychonis Brahaei, Copervici, Purbachii et 
Regiomontani vitae, ebend. 1654 u. v. a., mit jenen gefammelt 
in: Opera omnia (herausgeg. von S. Sorbiere, der auch G.'s Le= 
ben befchrieb), 6 Bde, Lyon 1658 (von N. Averrani), 6 Bde., 
Florenz 1727, Fol. 

Gaßner (Joh. Sof.), geb. zu Brag bei Pludenz in Schwaben, 
bekannt als Teufelsbanner, war Eatholifchee Pfarrer zu Kiöfterle im 
Bisthum Chur. Er legte fid) die Kraft bei, Befeffene zu heilen und 
den Zeufel in ihnen zu zühmen. Seine Schrift: »Weiſe, fromm und 
gefund zu leben, audy ruhig und gottfelig zu fterben, oder nüglidyer 
Unterricht, wider den Teufel zu freiten,e Kempten 1774, beantwors 
tete die Kragen: ob der Zeufel dem Keibe der Menfchen- fehaden koͤnne, 
und welchen am meiften, und wie zu heifen ſey. Er unterſchied 3 


Gafifreiheit 107 


Gattungen vom Teufel geplagter Menfchen: circumsessi (angefoch® 
tene), obsessi oder maleficiati (verzauberte) und possessi (befef: 
fene). Sein Rufals Wunberthäter und die Kraft feiner Exorcismen 
wurden bald fehr weit verbreitet. Er trieb fein Werk an mehreren 
Orten in Schwaben, betonders aber feit 1774 zu Elwangen, zulegt in 
Megensburg, wo ihn der dortige Bifchof zu feinem Hofcaplan und 
geiftlihem Rathe eınannte, bis fidy endlich mehrere Regierungen und 
angefehene Beiftliche gegen fein Unweſen erflärten und gegen ihn ge= 
fhärfte Befehle erließen. Er genoß hierauf die bedeutenden Einkünfte 
einer ihm ertheilten Dechantei zu Bendorf im Bisthum Regensburg 
in Ruhe und Zuruͤckgezogenheit u. fl. dafelbft 1779. Seine Euren 
machten zu #hrer Zeit baffelde Auffehen, wie die Hohenlohifchen zu 
unferer Zeit. 

Saftbecher, ein großer Becher, aus welchem ehemals bei 
Gaftereien den Gaͤſten die Bewillkommung zugetrunfen wurde. 

Saftein, Marktflefen im Lungau, im niederöfterreich. Kreife 
Salzburg, im Rande ob der Ens; 2792 Fuß dem Meere hoch. Bas 
deanftalt mit dem Wildbad) und 4 heißen Mineralquellen; Golds, 
Silber: und Bleibergwerke. 

Saftfreiheit ift die fhöne Sitte des Alterthums feit ben 
graueften Zeiten, bef. der Afiaten, Griechen (die Spartaner ausgenom⸗ 
men), Römer, der Bewohner des nördlichen Europa (5. B. der Ger: 
manen) und der erften Chriften, dem Fremden gaftliches Obdach und 
Bewirthung zu bieten, großentheil$ herbeigeführt durch den Mangel 
an Wirthshäufern und zur Gewohnheit geworben durch die aus gleis 
hen Urfachen entftandene Gaftfreundfchaft, d. h. das Verhaͤlt⸗ 
niß, in welches Privatperſonen, Familien, ja ganze Voͤlkerſchaften tras 
ten, und wodurch ſich diefelben verpflichteten, den in ihren Wohnort 
kommenden Fremden aufzunehmen, zu bewirthen, zu fhügen ıc. 
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Häufig kamen Gaftgefchenfe dazu, die auch, fo wie Gaſtfreund— 
fhaftsmarfen, al3 Erfennungszeichen dienten, weit die G. auf 
bie Familie forterbte; gewöhnlich war ein zerbrochener Ming, von dem 
jeder Theil eine Hälfte bebielt, ein folhes Zeichen. Minerva, Venus, 
Gaftor und Pollur, vorzüglich aber Jupiter (Zeu3 Xenios, Jupiter 
hospitalis, vgl. Theoxenios) galten als Beſchuͤtzer der G. und Raͤcher 
ihrer Verlegung. Natürlich verfihwand G. immer mehr, je weniger 
die Neifenden zur Bequemlichkeit und Annehmlichkeit in der Fremde 
ihrer bedurften. Noch jet ift die G. in dem größten Theile des Mor— 
genlandes heilig geachtete Pflicht, ſelbſt bei den räuberifchen Arabern, 
die aud) dem Zodfeind gaftliche Aufnahme nicht verfügen, wenn er eins 
mal ihre Schwelle betreten hat. In den Abendländern iſt die Gaſt— 
LichEeit weniger gelibt, feitdens die Cultur Fortfchritte gemacht hat, die 
Gaſthaͤuſer zahlreicher und für die Bewirthung des Fremden geeigneter 
geworben find und der Egoismus zugenommen hat. Man übt fie nur 
noch gegen Sreunde und Bekannte. In weniger cultivirten Laͤndern, 
wie in Polen, Gorfica, ift fie noch am meiften zu Haufe. 

Gaſtmahl. Die ©. fanden beiden Hebraͤern theils mit den 
Opfern (zu den Zehenden- und Erſtlingsmahlzeiten mufiten auch Skla— 
ven eingeladen werden) und Buͤndniſſen, theils mit großen Familien— 
ereigniffen in NWerbindung und wurden bei Entwoͤhnung der Kinder, 
Doczeiten, Geburtstagen, dem Abfchied von Freunden, der Schaf: 
fhur, der Weinleſe 2c., meift Abends, gehalten. Die Säfte [ud man 
durch Sklaven ein, ließ fie auch wohl abholen, - Bei ihrer Ankunft 
tourden ihnen die Füße gewafchen, Haupt: und Barthaare, felbft die 
Kleider, mit wohlriechenden Delen gefalbt, auch ihr Haupt mit Blu⸗ 
menfränzen geſchmuͤckt. Beſondere Ehre ward ihnen durch Vorfegen 
einer boppelten, ja fünffachen Portion erwiefen. Dergleihen G. bauers 
ten weit Länger ald bei und. Muſik, Scherz und Näthfelipiel bes 
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febte die Unterhaltung. Beim Abſchiede raͤucherte man dle Gaͤſte, 
befonderd am Barte, ein, befprengte fie auch mit Eöftlichen Waffern. 
Sehr felten erfhienen Srauen bei G. Viele diefer Sitten kannten 
auch die Griechen. Schon Homer (»Odyss.,« J., 225 fg.) untere 
fheidet deren zwei Arten: Gaſtmahl und Gelag. Das Gaſtmahl 
(Sitapine) gab eine Perfon auf eigne Koften, das Gelag (Eranos) ward 
auf gemeinfchaftliche Koften der Theilnehmenden veranftaltet. Beim 
Gaſtmahle fanden ſich ein: 1) wirkliche Säfte, welche durch) Sklaven 
dazu eingeladen, 2) Schatten (Sklai, Umbraͤ), "welche von eingelades 
nen Gaͤſten mitgebradyt wurden, und 3) Parafiten, eine Art von ſchma⸗ 
rogenden Ruftigmachern, die ſich auch wohl einftellten, ohne gebeten od. 
mitgebracht zu fern. Bei den Griechen erfchienen bloß Männer, bei 
den Roͤmern auch Frauen. Die Anzahl der Gaͤſte war unbeftimmt. 
Ehe fie zu Tiſche gingen, wurden ihnen die Füße gewafchen und ge: 
ſalbt. Bei Zifche faß man in ber Alteften Zeit, fpäterhin lag man, 
auf folgende Weife: um einen Tiſch waren, oft von Gedernholz vers 
fertigte, oder mit Elfenbein ausgelegte, mit Silber und Gold verzierte, 
und mit Eöfttichen Deden belegte Ruhebetten (Dttomanen) geftellt. 
Der Liegende hatte den Obertheil des Körpers auf den linken Einbos 
gen geftügt, den Unterleib gerade ausgeſtreckt oder etwas gebogen, im 
Rüden lagen zu größerer Bequemlichkeit bisweilen Eleine Polſter. 
Der erſte am obern Theile des Ruhebetts ſtreckte feine Füße hinter dem 
Rüden des neben ihm Liegenden aus, der Zweite lag mit dem Kopfe 
nahe an dem Schooße des Erften, und ſtreckte feine Süße hinter dem 
Rüden des Dritten aus ꝛc. Daß unter den Plägen ein gewiſſer 
Mang ftattfand, leidet keinen Zweifel, allein man ift über die beobad)« 
tete Rangordnung nicht gewiß. Da die Zifhe nicht, wie bei ung, 
mit Tuͤchern Üüberdedft, und die Speifen (die, weil man Meffer und 
Gabel nicht Fannte, von den Vorfchneidern in Eleine Stüde zerlegt was 
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ren) auf den bloßen Tiſch gelegt wurden, ſo wurde dieſer nach jedem 
Gange mit Schwaͤmmen abgewiſcht, ſo wie auch fuͤr die Gaͤſte Waſſer 
zum Waſchen der Haͤnde umher gereicht wurde. Seine Serviette 
brachte jeder Gaft mit. Der Gaͤnge bei der Mahlzeit waren drei: 
das Vormahl, wobei man lauter die Eßluſt reizende Speifen auftrug, 
das Hauptmahl, weldhes aus mehreren und beffer zubereiteten Speifen 
beitand, und ber Nachtiſch mit Näfchereien.. MWährend des Mahles 
trugen die Säfte weiße Kleider, ſchmuͤckten ſich mit Kraͤnzen, und falb: 
ten fi oft Haupt, Bart und Bruſt mit duftenden Delen. Das 
Speiſezimmer felbft wurde mit Kraͤnzen gefhmüdt, und die Roſen, 
die als Simbild des Schweigens über dem Tifche aufgehängt waren, 
haben das noch jest uͤbliche Spridywort, einem etwag sub rosa (un: 
ter der Roſe) mittheilen, veranlaft. Der Symporiarh (Zafelfürft), 
entweder der Wirth felbft, oder eine von ibm ernannte Perfon, forgte 
für als zum Gaſtmahl Mötbige; der Schmaus: König od. das Ange 
führte die Aufficht über das Trinken; der Austheiler theilte jedem feine 
Portion zu, und Weinfchenfen, meift fchöne Sinaben, reichten Die ge: 
füllten Becher dar, an denen gewöhnlich Kunft u. Pracht wetteiferten, 
und die auch der Kraͤnze nicht ermangelten. Den Wein trank man 
mir Waſſer gemiſcht. Das eigens hierzu beftimmte Mifchgefäß hieß 
Krater (Miſchkrug), aus welchem mit einem Schöpffrüglein (cy athus) 
indie Becher (pocula) eingefchenkt wurde. Der üppige Roͤmee trank 
aus Kıritall, Bernflein, und koͤſtlicher Murrha, einer Art Porzellan, 
die Pompejus einführte, aus Onyr, Beryll und Eünftlicy getriebenem 
Golde, mit Erelfteinen beſetzt. Gewöhnlich brachte man einen Becher 
dem guten Gott, einen dem errettenden Zeug, einen der Hygiea, und 
einen dem Mercur, oder wie Andere wollen, den erften dem olnmpi: 
fchen Zeug, den zweiten den Heroen, den dritten dem errettenden Zeus. 
Nur die Maͤßigen aber begnügten fich mit diefer Zahl der Grazien, 
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Andre gingen uͤber die Zahl der Muſen hinaus, denn man trank nicht 
bloß in die Runde (Encyklopoſie), ſondern auch auf das Wohl abwo— 
ſender Freunde und Geliebten, und dann ſo viele Becher, als der Name 
Buchſtaben enthielt, ja man ſtellte foͤrmliche Trinkkaͤmpfe mit ausge— 
ſetzten Preiſen an. Natuͤrlich machte es einen Unterſchied, wer ſich 
bei dem Gaſtmable befand, denn ein Sympoſion von jungen Leuten 
und eins von. Philofopben oder Staatsmaͤnnern, batte freilich verfchiee 
dene Unterhaltung. Außer der Unterhaltung durch Gefpräche, Die oft, 
wie wir aus Plato's und Plutarch's Symposien ſehen, ſehr ernſt und 
philoſophiſch war, oͤfters aber im Scherz und Witz ſich umhertrieb, 
wobei die Raͤthſel und Gryphen eine große Relle ſpielen, hatte man 
noch die duch Geſang, und das Skolion ſtimmte bald zu heiterer 
Frrude, bald zu erhabenem Ernft. Nach beendigtem Mahle erſchienen 
zur Beluſtigung der Gifte Floͤtenſpieler, Saͤngerinnen, Taͤnzerinnen 
und Poſſenreißer aller Art, oder die Gaͤſte trieben ſelbſt allerhand 
Spiele, unter denen der Kottabos brruühmt iſt. Bei feierlichen und 
prächtigen Gaſtmahlen theitte der Wirth zuletzt noch Geſchenke an 
ſeine Gaͤſte aus, welche Apophoreta hießen. Oefters wurden dieſe zu 
größerer Beluſtigung durch eine Lotterie verfooft. — Auch im Mittel: 
alter kamen die G. häufig vor. In den rauben Zeiten der Voͤlker— 
wanderung floben jedcch die Grazien, die bei den ©. der Alten trotz 
allen Ausſchweifungen das Bierlihe zu Bewahren gewußt batten, und 
machten dem unbandigen Trinken, in dern fich die barbariſchen Natu— 
ren gefielen, Play. Nicht die Feinheit des Geſchmacks der Epeifen, 
fondern beſonders die Menge derfelben entſchied über Die Koͤſtlichkeit 
eines Gaſtmahls. Die Gefcbichte berichtet, wie mehrere Anführer 
dar Barbaren an Folgen Tor Unmaͤßigkeit oder des Trunks ſtarben. 
Derſelbe Gert herrſchte auch Let den Bankets der Ritterzeiten. Erſt 
in neuerer Zeit, beſonders für der Entdeckung Amerika's, berrſchte bei 
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den G. wieder mehr Eleganz. Beſonders trugen die Sehnen) viel zu 
diefer Verfeinerung in den Sitten bei. Nur bei den Engländern und 
flavifchen Nationen findet man bei den ©. gebildeter Stände noch oft 
das Gegentheil. Am Drient, wo das Verbot, Wein zu trinken, nur 
ſelten die SittlichEeit überfchreiten läßt, macht noch jegt eine Menge 
und große Fülle der Schuͤſſeln und. Beſoldung von Taͤnzern, die die 

Säfte mit üppigen, oft unzüchtigen Taͤnzen unterhalten, die Koftbare 
keit der G. aus, während das Speifen an £leinen Zifchen bei den Orien⸗ 
talen, bef. bei den Chinefen, die Gefelligfeit und Froͤhlichkeit verbannt. 

Gaſto, bei den Wenden eine Klaſſe böfer Geifter, von denen 
man nur den Zernebog Marovit Eennt. Er hat einen Loͤwen⸗ 
£opf, abgeftumpfte Arme, mit Schuppen und Federn befteidet, und 
einen blumigen Rod. Es ift wahrfheinlic der drüdende Alp,’ die 
Mahrte, wie fein Name Marovit anzuzeigen fcheint. 

Gaſton de Foir, Herzog von Nemours, Sohn Seans be 
Zoir, Grafen d'Eſtampes, geb. 1488 von Marie von Orleans, der 
Schweſter Ludwigs XII.; ſchlug ein Schweizerheer zuruͤck, ging in 
reißender Schnelle uͤber vier Fluͤſſe, verjagte den Papſt aus Bologna, 
gewann am 11. April, am Oſtertage 1512, die beruͤhmte Schlacht 
von Ravenna, und endigte hier fein kurzes, aber glorreiches Leben. 

Gaſtriſch, 1) was auf den Magen Bezug bat, fo: Gaftris 
ſche Arterien, G. Drüfen, G. Nerven x.; 2) ift der Krank⸗ 
beitszuftand, der in Anfammlung nidyt affimilirdarer Stoffe im Mas 
gen und Darmlanal, oder vermehrter Abfonderung und mwidernatürs 
licher Beränderung von Verdbauungsftoffen, befonders der Galle, feis 
nn Grund hat, auch maß fich urfächlid) oder fonjt darauf bezieht, wie: 
G.⸗e Unreinigfeiten. 

Saftrolater, Baucpdiener, ein Menfch, dem gutes Effen 
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und Trinken das Höchfte iſt; eben fo Gaſtrolatrie, G.⸗manie, 
Bauchdienſt. 

Gaſtromantie (von yzoryo, Bauch), 1) wahrfcheinlich fe 
dv. m. MWelffagung durch Bauchrednerfunft; 2) Weiſfagung durch bau⸗ 
chige Glaͤſer. In einem mit klarem Waſſer gefüllten, mit Leuchten 
umgebenen Glaſe beobachtete em unfchuldiges Kind oder eine (ein uns 
ſchuldiges Kindlein tragende) ſchwangere Frau die fich zeigenden Ge⸗ 
bilde, während bie Umftehenden zu einem Dämon um-Antwort auf bie 
vorgelegte Frage beteren. Aus jenen Bild. wurde d. Zukunft gedeutet. 

Gatinois (mittl. Geogr.), Provinz zu den alten Hausbe⸗ 
ſitzungen der Capetinger in Frankreich gehörig; breitete fich zwiſchen 
Isle de France, Beauce, Orleannois, Berry, Nivermis, Champagne 
und Brie aus und hatte Montargis zur Hauptſtadt. Bei der Ein- 
teilung Frankreichs in Gouvernements wurde fie in 2 Theile zerfchnit- 
ten: das Eleinere G. francais, welches jegt zwifchen den Dep. Sei: 
ne: Marne, Seine=Dife und Nonne zerftüdelt ift, und G. Drleane 
mois, jest Theile von den Dep. Koiret und Seine » Difer 

Gatterer, 1) GJoh. Chriftoph), Hoftath, geb. zu Lichenau bei 
Nürnberg 1727, feit 1755 Profeffor am Gymnafium zu Nürnberg; 
fam 1758 ats ordentl. Profeffor der Geſchichte nach Goͤttingen und ſt. 
dort 1799. Unter feinen zahlreichen (meift anvollendeten) Schriften 
find die wichtigſten: >Weltgefchichte in ihrem ganzen Umfange,« 2 
Bde., Göttingen 1785 — 87; »Praktiſche Hetaldik,« Nuͤrnberg 
17915 »Abriß der Diplomatif,e Götting. 1798; »Praktiſche Dis 
plomatif,« ebend. 1799; auch gab er heraus: »Aligemeine hiſtoriſche 
Bibliothek,« 16 Bde., Halle 1767 — 71, und »Hiſtoriſches Jour⸗ 
nal,« 16 Bde., Götting. 1773— 1781. 2) (Chriſtoph Wilh. Jak.), 
Sohn des Vor., geb. zu Göttingen 1659; widmete ſich den Kame— 
talwiffenfchaften und ift feit 1787 Profeffor der Kameralwiſſenſchaft 
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und Zechnologie, feit 1797 auch der Diplomatie auf der Univerfität 
zu Heidelberg, mit dem Prädicat (feit 1805) großherzogl. badifcher 
Oberforſtrath; fchrieb: » Anleitung, den Harz und andere Bergwerke 
zu bereifen,« 3 Thle., Göttingen 1785 -- 90; »Befchreibung des 
Harzes, als Fortſ. dee vor., 2 Bbe., Nürnb. 17925 »Technol. Ma: 
gazin,e 3 Bde., Memmingen u. Heidelb. 1790 — 94; » Allgemeines 
Pepertorium der gefammten Ber. werks= ıc. Literatur,e 2 Bde., Giee 
gen 1798 — 99; u. m. a.; feste W. G. v. Mofer’s »Forftarchiv« 
fort und gab mit Laurop den 1. Bd. der Annalen der Forſt- und 
Jagdwiſſenſchaft heraus, auch naturhiftorifche Kinderfchriften u. a. 

Gau (gothifh Gauja, lat. pagus), bedeutete im Mittelalter 
fo viel als Landfchaft, Bezirk, Gebiet. Schon in der äiteften Zeit war 
Deutfchland in Gaue oder in Bezirke von etlihen Quadratmeilen, 
durch Berge oder Gewaͤſſer begrenzt, eingetheilt, und tiber diefe Gaue 
waren Grafen und Richter gefegt, daber Gaugraf, d. i. Amtsrichter 
oder Umtmann. Zu Ende des zwölften Jahrh. hörte diefe politifche 
Eintheilung auf, aber das Wort lebt noch in den Eigennamen Breis- 
gau, Rheingau, Zurgau, Wasyauıc., und vielleicht auch in 
Gaudieb, der im Gau umher ftiehlt. 

Bau (E. Franz), geb. zu Coͤln, Architekt der franz. Negierung 
(jeit 1826); bildete fi) in Paris, ging dann 1817 nah Nom und 
veifte nach Aegnpten und Nubien, um dort Materialien zur Sortfegung 
des großen franz. Nationalprachtwerks Über Aegypten zu liefen. Er 
verband ſich Anfangs mit einem Kaufmann, von dem er ſich jedoch in 
Alerandrien wieder trennen mußte, und gelangte zu Fuß, mit den größe 
ten Beſchwerden umd dem höchiten Mangel Eimpfend, endlich an bie 
Pyramiden. Die Eiferfucht des englifhen Conſuls Salt fuchte feine 
fernere Reiſe zu bintertreiben; vom franzöfifchen Generalconful Dros 
vetti aber ımterjtüst gelangte er nach Theben und auf dem Mit bis 
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Effion und über bie Wafferfälle des Nils. Zwiſchen dem zweiten 
Katarakt und Philaͤ fand er 21 Denkmäler, die noch unbekannt wa— 
ven. Dieſelben machte er nach feiner Ruͤckkehr über Syrien nah Eu— 
topa durch feine »Inscriptiones nubienses,«e Rom 1820, 4., be: 
fannt und 309 hierdurdy die Aufmerkſamkeit des Publitums auf lich. 
Er begab ſich fpiter nad) Paris. Dort gab er feine » Denkmäler Nu: 
biens,e frunz. Paris 1821 — 25, deutſch Tübingen bei Cotta, in 11 
Heften heraus, die fich an das große Franzöfifche Prachtwerk anfchließen. 

Gaudin (Martin Michel Charles), Herzog von Gaëöta, geb. 
zu St. Denis 1756; flubirte auf dem Collegium Ludwigs XIV. und 
trat im 17. Jahre in ein Steuerbureau, warb bald Chef einer Unter: 
abtheilung und nahm 1794 feine Entlaffung, nachdem ihm viefelbe 
mehrmals verweigert worden war. Er zog ſich nady Soiffong zurüd 
und fchlug hier die Stelle eines Finanzminiſters und die eines Som: 
miſſairs des Nationalſchatzes aus, welche ihm von dein Directorium 
angeboten wurden, und nahm endlich die Stelle eines Generalcommiſ— 
fans der Poften am. Nach der Revolution vom 18. Brumaire er: 
hielt er Die Stelle eines Finanzminiſters, ale welcher er die Angelegen— 
beiten des Schatzes ungemein verbefferte, die Mente bob und das gunse 
franz. Sinanzfritem ordnete. Zum Lohn ward er 1804 Großofficier 
der Ehrenlegien, erhielt 1805 den großen Adler derfeiben und wurde 
1809 zum Herzog von Gaäta ernannt. Durch ihn wurde vorzuͤg— 
lic} daS allgemeine Kataſter zur Ausgleichung ber Steuern entworfen. 
1805 war er beider Commiflion, die Genua, und 1811 bei der, die 
die Elb- und Weſermuͤndungen Frankreich einverleibte. 1814 zog er 
ſich von den Geſchaͤften zuruͤck. Spaͤter wurde er zum Pair und Gou— 
verneur der franzöfiihen Banf ernannt. 

Gauding (Baugericht), das Gericht des Gaugeafen, welches 
er im Namen des Kaiſers über den Gau ausübte. — Gaugraf 
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(richtiger Gograf), nicht ein Graf, der einem Gau vorfteht, ſondern 
ein bei den alten Sachſen wenigſtens von 3 Dörfern, wenn fie den bes 
lehnten Richter nicht haben fonnten, außerordentlich gewählter Nichs 
ter, um ohne Verzug über einen bei Diebſtahl oder Raub Ergriffenen 
zu richten. Hatte er über den ihm übertragenen Fall entichieden, fo 
hörte, wenn e8 ihm nicht vom Grafen beftätigt ward, fein Richters 
amt auf und eben fo, wenn der Graf wihrend der Entfcheidung Fam. 
Gauß (Earl Friedrich), Hofrat und Ritter, einer der größten 
Mathenatlker unferer Zeit, geb. den 25. April 1777 zu Braunfchweig ; 
wurde 1807 von Braunfchmweig, wo er mit einer Penfion vom regie= 
renden Herzog privatifizte, als Profeffor der Aftronomie nad) Göttims 
gen berufen und 1816 dafelbft auch zum Hofrath ernannt. Er hat 
um die Aſtronomie, fo wie auch um die höhere Mathematik fidy viele 
Verdienfte erworben. Hauptwerke find: »Disquisitiones arithme- 
ticne,e Reipig 1801, 4.; »Theoria motus corporum coele- 
stiun,e Hamburg 1809, 4.; >»Theoria combinationis obser- 
vationum erroribus minimis obnoxiac,« Göttingen 1823, und 
mehrere wichtige Beiträge zu den »Commentat. soc. Goetting.« 
und in Bode’s »Aftronom. Jahrb.« | 
Gautama, der Verfaſſer bes Hauptwerks in der Nyaga-Phi— 
loſophie der Indier. Man Eennt ihn weiter nicht; nicht mit Gau: 
lama zu verwechſeln. 
Gautier, 1) nach der Sage Herr von Yvetot, Kammerherr 
des Koͤnigs Chlotar J.; fiel bei demſelben in Ungnade und verließ Frank— 
reich, kehrte jedoch nach 10 Jahren auf Anrathen des Papſtes zuruͤck, 
um ſich dem Koͤnig in der Kirche zu Soiſſons zu Fuͤßen zu werfen. 
Zornig toͤdtete ihn jedoch der Koͤnig auf der Stelle. Deshalb ſoll der 
Koͤnig, die Excommunication des Papſtes fuͤrchtend, G.s Beſitzung 
Yoetot in ein unabhängiges Koͤnigreich verwandelt haben. Beſſern 
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Nachrichten zu Folge nahm dies erft um 1380 den Titel eines König: 
reihs an. 2) (G. d'Agoty, Jacques), von Marſeille; madıte ſich 
als Maler und Kupferftecher in der 2ten Hälfte tes vorigen Jahrh. 
befonders durch den Druck anatomiſcher und botanifcher Werke in bun— 
ton Farben (deren er jedoch nur 4 anwandte) bekannt, Er fl. zu Pa: 
ris 1785 in einem hohen Alter. 

Gavial (ool.), diejenig Krokedilarten, welche ſich durch Ian: 
gen, fhmalen, fait walzigen Ruͤſſel auszeichnen; fie haben hinten 
Schwimmfuͤße, Zehen von faſt gleicher Laͤnge, der vierte geht uͤber den 
Ausſchnitt im Oberkinnbacken heraus; hinter den Augen find 2 X: 
cher in der Hirnfchale. Arten: der gangetifhe ©. (Krokodil von 
Ganges, crocodilus gangeticus), grün, 2 geficite Platten in Na: 
Ken, Nüdenplatten find vieredig; wird gegen 3O An lang, frißt 5: 
fche, fol dem Menfchen nichts thun; haufig in Dftindien in Fluͤſſen, 
befonders im Ganges. rüle Ueberrefte davon hat man bei Altorf 
(vroc. eylindrirostris‘, Soll, in Frankr., Stalien, England gefunten. 

Gavotte, ein vorzüuglid zum Tanz angewandtes Tonſtuͤck von 
munterm Charafter. Es befteht aus zwei Neprifen, fängt im Auf: 
takt an und fteht im Allabrevetaft. Jede Repriſe befteht aus 8 Takten. 

Gay (Sohn), englifcher Lieder- und Fabeldichter, geb. 1688 zu 
Barnſtaple in Dovonfbire. Seine Liebe zur Dichtkunſt entfremdere 
ihn dem Handelsſtande, dem er fih anfıngs widnute. Sm J. 1712 
wurde er Secretair bei der Herzogin von Monmouth, begleitete 1714 
den Grafen von Clarndon nach Hannover und fl. zu London 1732. 
Durch feine »Rural sports,« die er Pepe widmete, knuͤpfte fich zwi— 
ſchen beiden Dichtern das Band inniger Freundſchaft. Einen vor— 
zuͤglichen Beifall erhielt feine »Bepgar’ s-Opera« (Bettler: Oper), 
Die ih London vo Mai Hinter einander aufgeführt Ward und noch jeft 
in England beliebt if. Seine Fabeln, fo wie die Luftipiele: »the 
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wife of Bath,« »Three hours after mariage, « »the captivese 
u.a. m. erwarben ihm gleichfalls Nuhm. Seine Elegien und vers 
mifhten Gedichte erſchienen unter dem Titel: »The shepherds 
week,« London 1713. h 

Gay-⸗Luſſac, Mitglied der Akad. d. Wiffenfchaften und feit 
1816 Profeffor der polytechnifchen Schule zu Paris; gehört unter die 
audgezeichnetfien franzoͤſiſchen Phyſ und Chemiker, ſtieg, mit Biot, 
in einem Luftballon zu einer noch unerreichten Höhe von 3600 Zoifen 
auf. Später verband ſich Gay: Luffac mit Alter. v. Humboldt zu eis 
nem Verfuch der genauen Beflimmung ber Abweichung des magnetis 
fhen Aequators von dem Erdäquator, wobei beide Gelehrte ſich auf 
die von Lapeyroufe in diefer Beziehung gemachten Wahrnehmungen 
ftügten. Dan hat von Gay = Luffac, intereffante Auffäge in den >An- 
nales de chimie« und dem »Bulletin de la Societe philoma- 
thigue«; mit feinen jegigen Gollegen Thenard gab er »Becherches 
physico - chimiques, faites sur la pile galvanique, et les pre- 
parations du potassium« (Paris 1811, 2 Bde.) heraus. 

Gaza (Zheodorus), aus Theſfalonich gebuͤrtig; floh bei der Er⸗ 
oberung von Conſtantinopel durch die Tuͤrken nach Italien, erhielt 
durch den Cardinal Beſſarion eine geiſtliche Pfruͤnde in Calabrien, die 
ihn in den Stand ſetzte, ungeſtoͤrt den Wiſſenſchaften zu leben, und ſt. 
in hohem Alter zu Nom 1478. Er hinterließ eine griechiſche Gram⸗ 
matik, Nom 1495, Fol., Florenz 1515, 8., und überfegte aus dem 
Griechiſchen ins Rateinifche raehrere Schriften des Ariftoteles, Theo— 
phraſt's Naturgefhichte der Pflanzen und Hippofrates Aphorismen, 
fo wie ind Griechiſche Scipio's Traum und Cicero's Abhandlung : 
»De senectute,« u. a.m. 

Sazanı (Numism.), oſtindiſche Silbermuͤnze, fait 1 Sulden 
am Werth. 
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Gaze. Das eben der Gaze und aller —— Zeuge, als 
Marli, For und Filet; unterfcheidet fi) dadurch von dem übrigen 
Weben, daß die Kettenfaden ſich nicht bloß ducchfreuzen, fondern um 
einander gefchlungen werden. Daher iſt an dem Gazeftuh! e eine 
befonbdere Vorrichtung, der Perlkopf, ein Stab mit einer Menge 
Fäden oder Lagen, an welchen eine Perle ober Koralfe hängt. Durch 
das Loch jeder Were wird ein Faden des obern Theiles der Kette gezo— 
gen. Jede Hälfte der Kette, der Oberfprung und der Unterfprung 
werden auf einen befondern Baum aufgebäumt. Beim Einpaffiren 
durch das Ried werden die Oberfüden fo um die Unterfäden gefchlun- 
gen, daß fie ein Kreuz wachen und fich beim Weben um einander wi— 
deln. Das Gazeried muß übrigens fehr meitläufig ſey. Zur glaf: 
ten Gaze hat der Gazeſtuhl zwei Tritte, den Gazetritt und ben 
harten Tritt. Durch den Gazetritt werben die Unterfüben herun⸗ 
tergezogen, aber auch die Oberfaͤden mit herabgenommen. Vermoͤge 

ber Perlen des Perlenkopfs ſchlingen ſich die Oberfaͤden um die Unter: 
fäden, gehen aber auch fogleich an dem Perlenfopf wieder in die Höhe, 
und der Einfhuß kann nun gefchehben. Durch den harten Zritt wird 
bie entgegengefegte Wendung der Kettenfäden hervorgebracht und ber 
Einſchlagfaden von denfelben umfchlungem Bekommt die Gaze Taf— 
fentflreifen oder Spiegel von Zaffentgrund, fo muß eine befondere 
Kette auf einem 3. Baume dazu angebracht werden, welche mit einem 
Zaffenftritt getreten wird. Die Gazeweber oder Gazewirker 
gehören zwar zu den Seidenwirkern, haben aber gewöhnlich nur auf 
Gaze gelernt und arbeiten nicht auf eigne Rechnung, fondern in den. 
Gazemanufafturen. 

Gazelle (gazella, Zool.), Oattung aus der Familie der 
Hornthiere (auch betrachtet als Untergattung von antilöpe); hat 2 
Mal gebogene, geringelte Hörner, ohne Seitenfanten (Männchen und 
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Meibchen), Thränengruben, Furzen Schwanz; darunter die Art: eis 
gentlihe ©. (g. dorcas, cemas d. antilope d. L.), mit run⸗ 
den, dicken, ſchwarzen, leierförmigen Hörnern, oben hellbraun , unten 
weiß, Schwanz und GSeitenftreif dunkelbraun; hat fait die Größe des 
Rehs, lebt im nördlichen Afrika herdenweis, vertheidigen ſich, anges 
griffen, in einen Kreis ſich ſtellend. 

G dur (Wufif), harte Tonart auf der fünften Stufe unſers 
diatenifchen Tonſyſtems, welche f zum Grundton und ein Kreuz vor: 
gezeichnet hat, das das Fin ſis verwandelt. 

—Gebaͤlk, die fimmtlichen Balken eines Gebaͤudes; der oberfto 
Theil in der Säulenordnung, der das Ende eines Balkens vorſtellt. 

Bebannene Tage (Nedhtsw.), 1) fo v. w. Gebundene 
Tage; 2) Zage, an denen etwas getban werden muß, einer richterlichen 
Auflage zu Folge. Gebannen Gericht, ein Bericht, dem dur 
ein öffentl. Gebot Sicherheit und ein größeres Anfehen verschafft wird. 

Geberden (Gebärden, von dem veralteten Gebahın, gebahs 
ren, als Haupt: und Zeitwort, auch: ſich gebahren,, fih betragen), 
Stellungen und Veränderungen des thierifchen, vornchmlic dee 
menfchlichen Körpers und der verfchiedenen Theile deffelben, beſonders 
folche, die etwas Charafteriftifches haben und ſich auf das, was in der 
Seele vorgeht, beziehen, fo daß die außern Etellungen den innern Zus 
ftand bezeichnen. Wie dag Geberdenfpiel zur Kunft erhoben 
wird, lehrt die &.=Eunft (Mimif). — Geberdenfpracde, der 
Inbegriff aller Eörperlichen Bewegungen und deren Verbindung, zur 
Bezeichnung gemiffer Vorftellungen u. Zuſtaͤnde der menſchlichen Seele. 

Gebern (Geogr.), fo viel wie Parfen. j 

Gebet. Man betet, theild um Gottes Majeſtaͤt und unends 
liche Güte Eindrud auf fih machen zu laffen, oder für empfangene 
Wohlthaten zu danken (Danfgebet), oder feine Bewunderung aus⸗ 
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zudruͤcken, oder bie Erfüllung von feinen oder Anderer (Fürbitte) Wine 
fche zu erfichen (Bittgebet). Der höhere Grad des G.8 ift Au— 
betung, die nur Gott gebührt. Diefe ift gewöhnlich auch mit befon« 
bern Außern Zeichen des innern demüthigen Sinnes, 3. B. Kniebeus 
gen und andern religiöfen Gebräuchen vereinbart und findet daher ga: 
wöhnlih nur beim öffentlichen Gottesdienfte Statt. Selbſt Fann 
ziwar das Gebet nicht in Gott eine Veränderung hetvorbringen, oder, 
abgefehen von der Sefinnung (Andadyt), und Gott geneigt machen. 
Aber es ift theils ein natürlicher Ausbruch religiöfer Geſinnung, theils 
ungemein gefchiet, gute Gefinnungen und Gefühle, infonderheit unfe- 
rer Schwäche, unferer Abhängigkeit von Gott und unferer eignen und 
fremder Berurfniffe, zu erwecken und ihnen, indem fie deutlich gedacht 
werden, mehr Beflimmtbeit und Leben zu verichaffen. In aͤſtheti— 
fher Hinficht gehört dag Gebet, als unmittelbare Anrede an Gott, 
und entweder iſolirt, als ein ſelbſtſtaͤndiges Ganzes von religiöfen Ges 
finnungen, oder auch ale integrirender Theil der religiöfen Reden bes 
trachtet, ald Ausdruck einer individuellen Stimmung, zum Monologe, 
As Theil der religioͤſen Rede ift das G. am Anfange derfelben von ges 
ringerer Wirkung als am Schluf, wo der Medner, nachdem er die Ver: 
nunft überzeugt und den Willen beiebt hat, die Geſammtheit des bei 
feinen Zuhörern durch die ganze rhetoriſche Darſtellung angeregten Ge⸗ 
fünts in ein feierliches, Eräftiges und Eurzes Gebet zufammendrängt, 
und wo daffelbe die fubjsctive Stimmung des Gefühlsvermögens be: 
zeichnet, an welcher aber Eeine finnliche Begierde, fondern bloß Die hei« 
lige Gluth der SittlichEeit und der Meligion Antheil hat. — Die 
Lehre Jeſu gibt über das G. den trefflichften Unterricht, und den 
Chriften wird e8 befonders empfohlen durch Jeſu und der Apoftel Lehre 
und Beifpiel und durch des Chriften Prichten gegen Gott. aber 
war fchon bei den erſten Chriften das G. eins ihrer Haupthandlungen, 
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wodurch ſie den Gottesdienſt heiligten, und in der Folgezeit blieb es ein 
beſonderes Geſchaͤft der Vorſteher, daß nicht oft mit den Gebeten ge⸗ 
wechſelt wurde und feine Neuerung einſchlich. Auch behielten die als 
ten Chriften anfangs die alte Sitte, beim ©. die Hände auszubreiten, 
bei, veränderten aber, als die Staurodulie einriß, diefe Haltung, indem 
fie, um die Kreuzigung des Heilandes zu verfinnbilden, die Arme glei) 
weit audfpreizten, wobei fie fi oft, bei Stunden langen Gebeten, die . 
der Unterftüsung bedürftigen Arme durch Diener ftemmen und halten 
ließen. Später legte man auch die Arme kreuzweis über einander, die 
orientalifhe Sitte der Unterthänigkeit und Demuth nachahmend; dann 
bob man bloß die über einander gelegten halb hohlen Hände, bis es 
endlich zu unferm jest üblichen Händefalten Fam, das im Alters 
thum ſowohl ein Zeichen des tiefften Schmerzes als der Herabwuͤrdi⸗ 
gung war. Die gewöhnlichften G.e der alten Chriften war das Bas 
terunfer und die GCollecta. Das Gebet fing gemeiniglidd mit dem 
Kreuzeszeichen an und der Schluß war in der Megel: »Durch Chrie 
ffum, unfern Herrn.e Die Einführung der latein. Sprache beim 
Gottesdienſt entzog frühzeitig den Laien die innigere Theilnahme an 
bem öffentlihen G. Auch der Aberglaube fing frühzeitig an, in bes 
Hriftlichen Kicche fich in die Anwendung des G.8 zu mifhen; ein Bei⸗ 
fptel tft das Chriftophelsgebet. In Hinfiht der Stellung der beten= 
den Chriften, die jedoch nicht unter firengem Kirchengebote lag, fo ftand 
der Betende bald (beim fonntäglichen Gottesdienft und an jedem Tage 
zwiſchen Oſtern und Pfingften), bald £niete er, bald lag er auf dem 
Boden, bald (am gemöhnlichften) wechfelte Stehen und Knien. Das 
Geficht richteten die Chriften gewöhnlich gegen Oſten (was ihnen den 
Vorwurf der Sonnenanbetung zuzog). Auch jetzt noch richten bie 
griech, Chriften beim ©. fich gegen Morgen, und auch der Altar pflegt 
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in alten Kirchen ſtets nach Morgen zu ſtehen. Strenge Katholiken 
machen auch jegt das ©. zur unerläßlichen Bedingung zur Seligkeit. 
Gebirge find Reihen von Bergen mit in einander übergehens 
den Grundflaͤchen. Die höhern (als Hauptgebirge) erſtrecken ſich 
zugleich aud) auf lange Streden von mehreren hundert Meilen. Bon | 
Hauptgebirgen laufen Seiten: oder Nebengebirge als Arme au. 
Bon Hauptäften (wie von den Alpen nad) Frankreich, Deutfchland 
und Stalien) geben wieder Nebenäfte und von biefem Gebirgs⸗ 
zweige ab. Ihre Richtung und Form ift höchft mannichfaltig. 
Bon Gatterer ift die, jedoch ganz wilfführliche, Eintheilung der Gin 
Meridiangebirge, die nach Richtung der Meridiane, und Parals 
lelgebirge, die nad Richtung des Uequators oder der Parallels 
Ereife von dieſen flreichen, indem Abweichungen nach alfen Graben 
gewöhnlicher find, als das Streichen nad) dem Aequator oder Metis 
dian, denen fich diefe Richtung natürlich mehr oder weniger nähert. 
Immer fd ©. mehr oder weniger gefrümmt und ftehen mit Seitens 
zügen in Verbindung , die meift niedriger werden und ebenfall Seitens 
züge haben. So bilden ſich gleihfam Stämme oder Veräftelungen 
von Bebirgen und im Ganzen Berggerippe, die einem ganzen 
Lande ſeinen Naturcharakter geben. In ſeltenen Faͤllen fuͤgen ſich die 
G. in eine gemeinſchaftliche Hoͤhe zuſammen (Gebirgsknoten) und 
verbreiten ſich von da aus nad) allen Weltgegenden (wie der Haupts 
ſtock des Fichtelgebirge3, des St. Gotthards). Mo auf diefe Weiſe 
G. zufammenftofen, und wo daher das Regenwaſſer nah 3 oder & 
verfchiedenen Himmelsgegenden herabftrömt, findet eine Theilung 
Statt. Solche Punkte find als bie höchften und beberrfchendften 
militairiſch fehr wichtig, und fie, oder der Zugang zu ihnen, beſonders 
In den niederen Theilungen, pflegt daher im Kriege fchr oft der Gegens 
ftand heftiger Kümpfe zu fenn. Wenn fid) dagegen dag Waſſer nur 
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auf 2 Seiten von einem ©. ergießt, fo heißt dies eine Scheidung. 
Solche Scheidungen laufen natürlich fehr lang geftredt aus, und jeder 
Kontinent hat eine Hauptfcheidung, die ſich durch denfelhen hins 
zieht. Eine ſolche Läuft in Europa vom Gap Vincent aus durch Spas 
nien, Frankreich, die Schweiz, Deutfchlaud, öftreichifch Galizien, ruf: 
fifch Polen, Nußland, bis zum Ural, Von jeder Hauptfcheitung ges 
ben wieder einzelne Nebenfcheidungen aus, fo von ber großen eu— 
ropaͤiſchen Scheidung auf dem St. Gotthard die Italien als Apenni⸗ 
nen durchziehenden Gebirge, von den tyroler Alpen bie ſich nach Gries 
chenland als Haͤmus ıc. erftrecfenden G., von den ruffifchen Landhoͤhen 
die Finnland, Schweden und Norwegen bedeckenden G. Natürlich 
bilden die an einanter floßenden Sceidungen ſtets Zheilungen. Die 
Scheidungen begrenzen die Flufgebiete, und felbft das Gebiet des Elein- 
ften Sluffes, ja Baches, wird von einer eignen Scheidung eingefchlof: 
fen. Entfernte Hauptgebirge werden auch wohl durch Quergebirge 
verbunden, wodurch fich wohl auh Ninggebirge bilden. Der Höhe“ 
nach unterfcheidet man H ochgebirge (große G.), die über 6000 
Buß hoch, Liber 50 Meilen lang und über 6 Meilen breit find (in Eus 
ropa alfo die Alpen, die Karpathen, Pyrenden, die Apenninen und norz 
wegifchen Gebirge); Mittelgebirge (mittlere G.), welche über 
8000 Fuß hoch, Aber 15 Meilen lang und Über 4 Meilen breit find 
(aljo Jura, Sevenmen, Vogeſen, Schwarzwald, Böhmer: Wald, Eus 
beten, Harz, Erzgebirge, Sichtelgebirge), und Borgebirge (Eleine 
G.), die a 1000 Fuß bob, 15 Meilen lang und 3 Meilen 
breit find (3. B ſchwaͤbiſche Alpen, Odenwald, Speſſart, Rhoͤngebirge 
ꝛc.). Berge von noch geringerer Höhe nenne man Zandberge, Lands 
hoͤhen, Feldberge, Huͤgel. Das Terrain naͤchſt einem Hochgebirge 
Kennt man Hochland, naͤchſt den Ditteigebirgen Mitteiland, 
naͤchſt den Vorgebirgen Niederland. Gemeiniglich enden die G. 
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an Meeren mit (nicht felten hohen) Worgebirgen ; öfters fegen aber 
auch auf Inſeln fi) Züge bes feften Landes fort, und das Meer uͤber⸗ 
‚fliegt zwifchen dem feften Lande und der Inſel nur eine durchbrochene 
Stelle. Solche Durchbruͤche von G.n finden ſich audy auf dem feften 
Lande, wie der von der Elbe durchbrochene Zug des Erzgebirged nach 
dem laufiger Gebirge. 

Gebirgsarten. , Die Gebirge werden nach ihrem Urfprumg 
getheilt in Urs, Uebergang⸗, Floͤtz-⸗, aufgeſchwemmte, vulfanifche Ges 
birgsartenz; nad) ihrer Structur in einfache (wenn fie aus gleichars 
tigen), oder zufammengefegte (wenn fie aus ungleichartigen Thei⸗ 
len zufammengefegt find), und dies wieber im Großen (in Rüdfiht 
auf ganze Gebirge) oder im Kleinen (in Ruͤckſicht auf einzelne Steine), 
in frembdartige (wenn fie in die Mitte eines Gefteing eingefchichtet 
find} oder untergeordnete (wenn fie in Geſellſchaft einer andern 
bäuftg vorkommen); nach ihrer Bildungsweiſe find fie entiveder auf 
naffem oder auf trodnem Wege entflünden. Uebrigens gelten aud) 
bier die Kennzeichen, bie bei andern Mineralien gültig find, 3. B. koͤr⸗ 
ig, fchieferig u. a. - 

Gebirgsartillerie (Kriegsw.), eine fir den Gebirgsfrieg 
eingerichtete, leichte und bewegliche Artillerie. 

Gebirgsfrieg (Kriegsmw.) heißt der Krieg in Rändern, in wel⸗ 
chen Hochgebirge neoſt tief eingefchnittenen engen Zhälern die Haups 
phnfiognomie bilden. Er ift der Tummelplatz der leichten Truppen, 
befonders der leichten Infanterie. Möglichfte Leichtigkeit und mit 
diefer moͤglichſte Manoeuvrirfühigkeit ift hierbei höchft wichtig, und am 
brauchburften find dazır aus-den Gebirgsbewohnern (Tyroler, Mique⸗ 
lets) ſelbſt gebildete Truppen, wenn biefelben auch wenig im Kriege 
geübt find. Der kriegeriſche, vaterlandsliebende Geift, ber die Bes 
wohner der Gebirge gemöhnlich beſeelt, thut hierbei viel, Unabläffige 
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Beunruhigung des Seinbes oder ftete Ueberrafchung beffelben muß ber 
leichten Truppen befondere Sorge feyn. Terrainkenntniß ift im ©. 
die Hauptfache, indem ein einziger, zu beobachten vergeffener Fußſteig, 
eine Truppenabtheilung in die böchfte Gefahr bringen kann. Gutes 
Patrouilliren ift die zweite Sorge, weit vorausgefchickte Avantgarden 
und weit zuruͤckblelbende Arrieregarden , die jedoch immer mit dem eng 
zufammen bfeibenden, und jeden Augenblid zum Gefecht geriifteten 
Hauptcorps gute Verbindung erhalten müffen, eine drittes Stets 
müffen die Päffe forgfättig beachtet, wo möglicy umgangen, wenn bied 
nicht möglich ifl, von aufzufuchenden dominirenden Punkten befchofs 
fen und nur im Nothfall foreivt werden. Am fchwierigften ift der 
Ruͤckzug durch ein Gebirge, zumal wenn deffen Bewohner feindlic) 
find. Hier muß man fuchen, den Feind möglihft aufzuhalten und 
Dabei das Gebirge in forcirten Märfchen möglichft bald zurüdzulegen, 
vor allem aber jede Umgehung zu vermeiden und, wenn fie dennoch 
Statt gefunden hat und ein Paß zuvor befegt ift, denfelben wieder zu 
gewinnen trachten, weshalb and) die Avantgarde in folhem Sal Ges 
fchüg von fehtverem Kaliber bei fich führen Einn. Außerdem wird Ges 
birgsartillerie bei dem ganzen G. von großem Nugen fern. Als ein 
Meifter im Gebirgskriege verdient unter Undern der franz. General 
Recourbe genannt zu werden; in Dumas's »Precis des evenemens 
militaires« findet man die Operationen Lecourbe's in Graubünden 
und in der Schweiz (1799 und 1800) und mehrere von ihm verfaßte 
Memoiren über diefen Gegenffand. 

Geblaͤſe (Maſchinenw.) ift diejenige Vorrichtung, durch welche, 
befonders in Hüttenwerfen, z. B. bei Schmelzöfen, Friſchherden ıc., 
dem euer. ein Luftſtrom zugeführt wird; gewöhnlich gefchicht dies 
durch große Blafebälge oder durch Gplindergebläfe. Die Roͤhre, in 
welcher fich die Windleitung endigt und durch welche dev Wind in bie 
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Form und durch diefe in den Schmelzraum geleitet wird, heißt bie 
Dille. Bei allen Gebläfeg liegt der Mechanismus zum Grunde, 
die in einem Behältniffe aufgefangene Luft auszupreffen und es gleich 
wieder mit atmolphärifcher Luft zu füllen. Jedes Geblaͤſe muß daher 
zwei Oeffnungen (Ventile) haben; eine um die atmofphärifche Luft 
einzulaffen, und eine zweite, um die zufammengepreßte Luft abzuleiten; 
beide Ventile müffen ſich daher wechfelöweife Öffnen und ſchließen. Man 
unterfcheidet: 1) Gebläfe mit biegfamen Wänden ; die überall befanns 
ten ledernen Balgen ober Baͤlge. 2) Die hölzernen Balgen ober 
Bälge, bei denen fid) Der pyramidale Oberkaften um den unbetveglichen 
Unterfaften auf: und niederbewegt, und dadurch einen Raum von vers 
aͤnderlicher Größe abgränzt, welcher bei der höchften Erhebung des 
Oberkaſtens mit atmofphärifcher Luft angefüllt wird, die beim Nieder: 
druͤcken deffelben ausgepreßt wird. 8) Die Kaften= und Cylinderge: 
biäfe. 4) Die Baaderfchen (von Baader in München erfundenen), 
oder mit Waffer geliederten Geblaͤſe, beftehen in zum Theil mit Waf— 
fer angefüllten Gefäßen, in welchen fich ein zweites dergeftalt auf= und 
niederbewegt, daß zwifchen dem Boden dieſer leßtern und der Ober: 
fläche des Waſſers ein begränzter Raum bleibt, welcher mit Luft an- 
gefülit ift, Die beim Niedergehen des Gefäßes entweicht. 5) Die erft 
neuerlich von dem kurheſſiſchen Oberberginſpector Henſchel erfundenen 
Kettengeblaͤſe beſtehen in gußeifernen, unten nach der Kettenlinie gebo= 
genen Röhren, die unten in einem Wafferfaften hängen und oben of: 
fen find. 6) Die Waffertrommelgebtäfe beftehen in verfchloffenen, 
über eine Waſſerflaͤche geſtellten, unten offenen Kaſten oder Tonnen, 
welche mit laͤngetn oder kuͤrzern Roͤhren in Verbindung ſtehen, durch 
welche Waſſer herabfaͤllt, welches die in den Roͤhren befindliche Luft 
in die Kaſten treibt, aus denen ſie in die Oefen oder Herde gefuͤhrt 
wird. Die Kraft des Geblaͤſes haͤngt theils von ſeiner Groͤße, theils 
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von feiner Geſchwindigkeit, alfo von ber Menge des vorhandenen Auf: 
ſchlagwaſſers und der Keichtigfeit, mit welcher fich das Gebläfe bewegt, 
theil8 von feiner guten Bauart ab, bei welcher £eine oder nur fehr we— 
ig Luft verloren gebt. Wegen ihrer Größe müffen die Blafebälge 
in Hüttenwerfen vom Waffer getrieben werden; daher beißt das dazu 
beftimmte Waſſerrad, Kammrad, Welle zc., welche die Bewegung bers 
vorbringen, Gebläfemafchbine G. arbeitetoder fpielt, wenn 
baffelbe in gehöriger Bewegung iſt; e8 geht ſtill, wenn eß fich matt 
bewegt; es geht zu ſtärk oder wird überfpannt, wenn der Wind 
den Schlich mit fortnimmt; es blaͤſet kalt, wenn der Wind nicht 
die Kohlen, ſondern dus Erz trifft. — G.-maſchaenen, 1) ſo v. w. 
Geblaͤſe, beſonders 2) fo v. w. Cylindergeblaͤſe; 3) das Muͤhlwerk, 
welches ein Geblaͤſe in Bewegung ſetzt. G.-meſſer, ſo v. w. Balg⸗ 
pruͤfer. B.-rad, fo v. w. Balgrad. 

Gebotpfennig, eine Entſchaͤtigung an Geld, welche der Jung⸗ 
meiſter dafuͤr bekommt, daß er die uͤbrigen Meiſter zuſammenfordert. 

Gebrannter Alaun (alumen ustum, Pharm.), den 
durch die Hitze ſeines Kryſtalliſationswaſſers und auch eines Theils 
der Schwefelſaͤure beraubte Alaun; wird aͤußerlich als Aetzmittel bei 
unreinen und ſchwammigen Geſchwuͤren gebraucht, um das wilde 
Fleiſch zu zerſtoren. — Gebrannter Schwamm (spangia usta, 
Pharm.), gemeiner Badeſchwamm in einer irdenen Retorte, ober eis 
nem verſchloſſenen Ziegel verkohlt, oder auch nur geroͤſtet (spongia 
tosta) und zu Pulver gerieben. — Gebranntes Elfenbein 
(Helgsw.), zu einer ſchoͤnen ſchwarzen Farbe verkohltes Elfenbein. — 
G. Kupfer (acs ustum, aes combustum, aes veneris, Pharm.), 
ealcinirtes Kupfer, welches vorzuͤglich zur Bereitung des gruͤnen Gic⸗ 
ſes gebraucht wird. Man verfertiget es auf verſchieden? Weiſe; in 
Frankreich nimmt man 6 Theile klein geſchnittenes Kupferbleh und 2 
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Theile Schwefel ſchichtweiſe in einen Ziegel, wobei die unterfle und 
oberfte Schicht Schwefel ift, und fegt den Ziegel, zugededft und wohl 
verfchmiert, in einem Meverberirofen einer heftigen Gluth aus. 

Gebrochen, 1) befonders von Sparren gebräuchlich, welche 
aber nicht zufainmengefügt find, oder in der Mitte einen Bruch haben. 
2) G.⸗ne Accorde (Mufit), Accocde, die nicht auf einmal, fondern 
in den einzelnen Zönen hinter einander angegeben werden. 3) G,.ne 
Farben (Mater), bei Gemälden die hellen Hauptfurben, welche 
durch Zufaß anderer dunfeler Farben ihr volles Kicht nicht mehr haben. 
Sie ftehen zwifchen den hellften und dunfelflen in der Mitte und bes 
wirken die genauefte Verbindung diefer Tone. 4) G.:ner Hebel 
(Maſchinenw.), fo v. nv. Winkelhebel. 5) G.:ner Ort (locus re- 
fractus), in der Aſtronomie die Stelle am fheinbaren Himmelsge« 
wölbe, wo man einen Stern wirklich erblickt; er ift wegen der Strah⸗ 
lenbrechung durch die Atmofphäre immer von dem mirklihen Ort um 
etwas entfernter, jenäher ein Stern dem Horizonte fteht. 6) G.: ner 
Paß (Pferdew.), eine fehlerhafte Gangart ſtrapazirter Pferde, bef. 
Zugpferde, dem Zeltergange aͤhnelnd. 7) G.ner Stab (Weber u. 
Stickerin), ein Mufter, wo längliche Vierecke in Q Paralfellinien ab: 
wechfelnd auf einander folgen. 8) S..ner Wellbaum (Uhrm.), 
an Thurmuhren die Welle, auf welcher die hölzerne Walze zum Auf: 
sieben, fo mie das Boden» und Sperrrad fich befinden. 9) G.⸗ne 
Schwinge, bei Feldgeftängen ein unter fich hängender Arm, an wel: 
chem das bin= und herfdyiebende Geftänge befeftigt if. 10) G.:nen 
Geftänge (Berg- und Hüttenf.), ein Geftänge, welches nicht in 
gerader Linie fortichieben Eann und z. B. einen Berg hinauf oder um 
eine Anhöhe herumgeleitet roerden muß. 

Gebrochene Batterien (Kriegsm.), folche, deren Front 
nicht in einer geraden Linie liegt, fondern bei denen einige Gefchüße 
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weiter vor, andere weiter zuruͤckſtehen, was etwa burch die verfchiedenen 
Vorfprünge eines Vergruͤckens, e. Erdzunge u, dgl. bebingt werd. kann. 

Gebrodel, ein anhultendeg, wieberholtes Brodeln od. Wallen. 

Gebundene Rede, die in ein Sylbenmaß gebrachte Rede, 
alfo ein Gedicht, im Gegenfage der ungebundenen Nede. — Gebuns 
dene Violine (Mufik), eine Violine, die mit einer Vorrichtung vers 
ſehen ift, um das ufteument eine Terz höher zu ffimmen. 

Geburt (Phyſiol.), 1) (da8 Gebären) ift der Act bei dem 
weiblichen Menſchen und Säugethier, durch den fie ein Kind oder 
Junges ihrer Art zur Welt bringen. Der Geburtsact beruht auf eis 
ner eignen Thätigkeit, die, nachdem die Gebärmutter im Fortgang der 
Schwangerſchaft bis zu einem gewiſſen Grad erweitert und vergroͤßert 
worden iſt, in dieſer erwacht, um durch ein eigenthuͤmliches, der Muss 
kelkraft entſprechendes Vermögen den in ihr aufgenommenen und aus⸗ 
gebildeten Embryo duch die Mutterfcheide auszutreiben. Diefe Zus 
fammenztehungen treten periodifch ein nehmen in ihrem Wiederfehren 
immer mehr zu und find ſtets mit Schmerzen (Wehen) begleitet. 
Die natürliche ©. tritt gewöhnlich mit Ende der 40. Woche dre 
Schmangerfchaft ein (bei Erftgebärenden 8— 14 Tage früher). Sie 
begtimt damit, daß der noch uͤbrige Kleine Theil des Gebärmutterhals 
fes völlig verftrichen (ohne Wulft) wird. Durch mäßige, immer hätte 
fig werdende (vorherfagende) Wehen, wird dies allmählige Ver— 
ftreichen in der erften Periode der ©. bewirft, die mehrere Stun« 
den, wohl einen Tag und drüber dauern kann; durch die allmählig 
fteigenden und in Eürzern Zeiten wiederkehrenden vorbereitenden 
Mehen wird in der zweiten Periode ber Muttermund immer 
mehr ertweifert; die gepreßten Eihdute dringen theilweife, von dem in 
ihnen enthaltenen Schafwaſſer gefpannt, als eine halbkugelfoͤrmige 
Biaſe ein; zualeich entſtehen durch bie immer gewaitſameren Wehen 


Geburt 131 


leichte Eintiffe in den allmählig bis zur Stärke eines Kartenblattes 
verbünnten Hand des Muttermundes, und es mifchen ſich blutige 
- Streifen in den zugleich reichlich abfließenden Schleim der Mutter- 

fcheide. Nun zerreißt eine der ſtaͤrkern Wehen die aufs dußerfte ge- 
fpannte Blafe, und das Waſſer fließt aus. Die nun immer ftärfern 
Wehen werden ald Treibwehen, eigentlihe Geburtswehen, fo 
. wie die nun beginnende dritte Periode ald die des Waſſer— 

ſprungs bezeihnet. Der Kopf tritt nun an die Stelle der Blafe in 
den Muttermund (ſteht in der Krönung); die Wehen und der 
Drang dazu werden fo heftig, daß auch unmillführlich die Gebärende 
zum Mitpreffen durch die Bauchmuskeln und des Zmerchfelld gende 
thigt wird. Das gefliffentliche Bemühen hierzu, wodurch die ©. ge: 
fördert und verfürzt werben kann, unter Einftemmen von Händen und 
Füßen, nennt man die Geburtsarbeit, oder das Verarbeiten 
der Wehen. Die Gebärmutter drüdt nun unmittelbar auf das 
zur Geburt, in der Regel mit dem Kopfe, ſich flellende Sind. Nun 
zeigt das Kind fi) auch äußerlich in der Schamfpalte (der Kopf 
fhneidet ein); es beginnt, unter den heftigften und erfchütternden 
Wehen (© hüttelweben), der Durchgang des Kopfs durch die 
Scheide und die äußern Gefchlechtstheile (der Kopfiftim Durch 
fhneiden), und ber Kopf des Kindes wird geboren, dem dann in eis 
ner der nachherigen, weit geringern Wehen der Körper leicht folgt. 
Hiermit ift die vierte Periode geendigt. Mach der Geburt des 
Kindes erfolgt gewöhnlich eine längere Ruhe der Gebärenden; aber 
bald treten die in ber Megel meit gelindern Nachgeburtswehen 
‚ein, die ein Lostrennen der Nachgeburt von der Gebärmutter, unter 
Ausfließen von Blut, bewirken, worauf dann auch biefe ohne Beihülfe 
ausgepreßt wird, oder leicht an dem Nabelſtrang, mit den umgeſtuͤlp⸗ 
ten Eihäuten, aus dem Körper gezogen werden kann. Dieſer Vor: 
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gang wird auch als eine fünfte Geburtsperiode bezeichnet. 
Andere dehnen aber auch das Wochenbett felbft auf die ©. aus, indem - 
unter fpätern Wehen (Nachwehen) immer noch Nüdftände der 
Nachgeburt (dev mütterliche Theil derfeiben) nach und nad) abgehen. 
Eine ©. wird eingetheilt in eine natitrliche und widernatür: 
liche; erftere ift durd) die bloße Naturthätigkeit zu bewirken und wird 
wieder ald leichte und ſchwere unterfchieden. Erſtere erfordert 
bloß Vorſicht, daß nichts eintrete, was den Gang der Natur flören 
Tann, und Anordnung, daß die Gebärende in der legten Periode eine 
ſolche Lage annehme, bei der der Geburtsact am leichteften gefchehen 
kann. MWidernatürliche Geburten erheifchen Kunſthuͤlfe, die auch 
bei fchweren G.n zur Erleichterung ſich nöthig macht. Schwere und 
widernatürfiche Geburten haben befonders in Mißbildungen des Bes 
eng, Schiefe oder andern Fehlern der Gebärmutter, Mißgeflaltung 
des Embryo’s, falfcher Lage deffelben, oder in Krankheitszuſtaͤnden 
der Gebärenden ihren Grund. Fehlgeburt, Mißfall, Abortus, wenn 
eine Frucht fich fo früh abloͤſt, daß fie nicht leben kann, vom Anfang 
der Schwangerfchaft bis zum fiebenten, am Öfterjten aber im dritten 
Monat. VBerantaffungen dazu geben, zumal bei veizbaren oder voll: 
biütigen Schwangern, hinzukommende heftige Erregungen, 5. B. 
Stoßen, Falten, Zanzen, Krämpfe, Leidenſchaften u. U. m. 2) (Vieh⸗ 
arzneik.) Thiere gebären im Allgemeinen leicht, die meiſten liegend, 
einige, wie Stuten, jtehend, doch wohl alle lebendig gebärende nicht 
ohne fehmerzhafte Gefühle. Die Hausthiere, die veredelt, aber auch 
zugleid) verwveichliche worden find, leiden mehrentheils etwas mehr bei 
dem Gebaͤren, und nicht felten Eommen auch bei ihnen ſchwere Gebur⸗ 
ten vor, die Hand» und andere Huͤlfsleiſtungen erheiſchen, die bei jeder 
Thierart vorfcieden find.. 3) Die Abftammung von einer Nation 
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ober einer Familie; in dieſer Hinſicht ſpricht man von hoher, edler, 
niedriger ©. 
| Geburtsadel, f. Erbadel. 

Geburtszeit (Rechtsw.); nad) ber Bemerkung der neueften 
Phyſiologen ift der 280ſte Zag nad) der Conception der gewöhnliche 
Zeitpunkt, an dem ein Kind zur Welt fommt. Da indeffen ein Kind 
früher, ein anderes fpäter geboren wird, fo haben auch die Gefeggebuns 
gen aller Lande darauf Ruͤckſicht genommen und einen terminus a 
quo und einen ad quem fefigefegt, um hiernach beurteilen zu £ön- 
nen, ob Jemand der wabre Vater zu einem Kinde feyn Fönne. Der 
römifche Kaifer Antoninus fegte nach dem Zeuyniß des Hippokrates 
den Anfangspunft mit dem Anfang des 7. Monats nach dem Bei: 
fchtafe feit und den Endpunkt mit dem Ende des 10. Monate. Das 
deutſche Necht hat hierin nichts geändert, und es gelten diefe beiben 
Punkte nody heutiges Tages da, wo Particularrechte Feine anderen feft- 
gefegt haben. 

Gecko (g. Linn., Zool.), Gattung aus der Familie der Sa: 
lamandereidechfen (dev Gedfone bei Cuvier), haben den Schwanz wal- 
zig und geringelt, breite Zehen, gefurchte Sohlen, zuruͤckziehbare oder 
fehlende Nügel; lieben dunkle, feuchte Drte, Eönnen mittelft der Soh— 
Ienfcheiben an Wänden und Deden hinkriechen, ſchwitzen an den Sohs 
len Elebrige, .viftige Feuchtigkeit aus. 

Gedaͤchtniß (Pſychol.) heißt daS Vermögen und die Fertig— 
£eit des Geiſtes, gehabte Vorftellungen feftzuhalten und willkuͤhrlich 
in fich zu erneuern. Indem die Vorftellungen ſich bilden, müffen fie 
auch in einem verhaͤltnißmaͤßigen Grade von Kraft fortwirfen, bie ans 
berweitige Grade von Kraft fortwirkeh, bis anderweitige Einwirkungen 
. biefelben vermindern oder verftärken. Daher ein gutes G. das gehabte 

Vorſtellungen leicht faßt, lange behaͤlt und ſchnell wieder erneuert; 
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Wortgedaͤchtniß, welches mechaniſch leicht Worte, Sachge⸗ 
daͤchtniß, welches mit ſelbſtthaͤtiger Urtheilskraft leicht Vorſtellun⸗ 
gen faßt und bewahrt. Das Gegentheil vom Gedaͤchtniß iſt die Ver— 
geßlichkeit, wo der Kopf, fo oft er auch gefüllt wird, doch immer wie⸗ 
der leer wird. Diefes Uebel ift bisweilen unverfchuldet, wie bei alten 
Leuten, oft aber aud die Wirkung zerftörender Ausfchweifungen, zumal 
in der Sugend an einer gewohnten Zerftreuung oder Mangel anllebung. 

Gedähtnißfunft(Mnemonif, mnemonica, ars memo- 
riae, Redek. u. Pſychol.) ift die Kunft, ber Kraft des Gedächtniffes 
durch befondere Methoden zu Hülfe zu Eommen, oder die Wiffenfchaft, 
das Gedächtniß (eigentlich die Erinnerungsfraft), in feiner Reproduc⸗ 
tion dadurch zu erhöhen und zu beleben, daß man die Hauptvorftelluns 
gen und Wendungen ıc., an welche man fich erinnern will, durch einen 
gewiffen Zufammenhang verwandter Bilder, 3. B. die vier Wände eis 
nes Zimmers, Säulen, Wörter Statt Zahlen ıc., anfnüpft und diefels 
ben mittelft der Sdeenaffociation zu Erinnerungsmerfmalen madt. 
Was die Methoden betrifft, gewiffe Zahlen im Gedächtniffe zu behal: 
ten, fo gibt e8 deren mehrere. Unter Andern bat man vorgefchlagen, 
gewiffe Worte fo zu bilden, daß fie, nach einer vorausbeftimmten Be: 
deutung der Buchftaben ald Zahlen, zugleich auch eine Zahl anzeigen. 
Die Umbittung der Worte gefchieht gewöhnlich an ihren Endigungen, 
und der Nutzen diefer Methode ift vorzliglich bei der Gefchichte fichtbar. 
Man entwirft 3. B. folgendes Schema: 
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Will man nun 3. B. feinem Gedädhtniß einprägen, daß Sulius Caͤſar 
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46 Jahr v. Chr. die Oberhereihaft über Nom erlangt, fo verändere 
man den Namen Julius in Julios. Da nun dies als der Endſolbe, 
nad) vorftehendem Schema, die Zahl 46 gibt, fo teird man fich bei dem 
Namen Julios zugleih auch immer an diefe Hauptzahl erinnern. 
Will man nicht vergeffen, daß Alerander d. Gr. feine Herrſchaft im J. 
331 v. Chr. ftiftete, fo fage man ſtatt Alerander Xlerita, indem dieſes 
ita nad) vorliegendem Schema die Zahl 331 gibt. So gibt Cyprus, 
verwandelt in Cyruts, auf diefelbe Weile dag Stiftungsjahr feiner 
geogen Monardie. Alles dieſes find jedoch nur Specialmethoden, 
um das Gedaͤchtniß für gewiffe Gegenftände und in gewiffen Fällen 
zu unterftügen. Andere haben verfuhf, eine Mnemonik von umfaſ⸗ 
fenderer Art nach allgemeinen Grundfügen zu bilden. Indeſſen hat 
noch Fein Verſuch diefer Art etwas Vorzuͤgliches geleiftet, und bis jegt 
baben alfe Diejenigen, welche fih durd) ein außerordentliches Gedaͤcht⸗ 
niß ausgezeichnet haben, diefes bloß der Natur und Uebung, nicht einer 
fünftlihen Methode zu verdanken gehabt. Die wahre Methode it 
individuell; ein Jeder entwirft fich diefelbe nach feinem Beduͤrfniß, und 
fie iſt natuͤrlich, in fo fern fie auf einer richtigen Anficht von der Be: 
ffimmung und den Gefegen der Gedächtnißthätigkeit beruht. Nah 
der Sage der Alten war der Erfinder der G. Simonides aus Kos, 
der, nachdem Skopas mit feinen Gäften, vor welchen er ein Kobgedicht 
fang, während er herausgerufen ward, durch den Einfturz des Speife- 
ſaals erſchlagen worden war, die dis zur Unfenntlich£eit entftellten 
Leichen dadurch erfannte, daß er ſich noch genau erinnerte, wie fie ges 
feffen hatten und fo auf die Idee feiner Kunft, in welcher ee auch jpü« 
ter merfwürdige Proben abgelegt haben foll, geleitet wurde. Da diefe 
Kunft mit dem eigenthuͤmlichen Wefen der griechifchen und römifchen 
Beredtfamfeit genau zufammenhing, fo Fonnten die Verfuche fpäterer 
Jahrhunderte, fie wieder ins Leben zu rufen und mehr auszubilden, 
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nicht von Erfolg ſeyn, vielmehr fuͤhrten dieſe durch ihre Albernheit im⸗ 
mer nur zu dem Reſultat, daß die beſte ©. frühzeitige und forgfältige 
Hebung des Gedächtnifoermögene fey, indem die Kunitftüde jener nicht 
bloß das Urtheilsvermögen fchwächen, fondern auch die Seele des Red⸗ 
ners mit hiterogenen Vorſtellungen überhäufen und fo die freie Thäs 
tigkeit der Crinnerungskraft hindern. 

Gedaͤchtnißtage (kathol. Kirchenw.), diejenigen Feiertage, 
welche dem Andenken eines Maͤrtyrer oder Heiligen geweihet ſind. 

Gedackt, das Mittelwort der Vergangenheit von decken, wird 
bei den Orgelbauern gebraucht von denjenigen Pfeifen, die mit einem 
Deckel verſchloſſen ſind. Grob gedackt, ein ſechzehnfuͤßiges, mit⸗ 
tel gedackt, ein achtfuͤßiges, klein oder ſtill gedackt, ein vierfüs 
ßiges Regiſter ſolcher Pfeifen. 

Gedanke iſt die Vorſtellung, die durch Denken, oder durch 
den Verſtand, alſo im Gegenſatz der Anſchauung des Einzelnen durch 
die Sinne, durch mittelbares, willkuͤhrliches Vorſtellen erzeugt wird, 
und die immer eine allgemeine (abſtracte) Vorſtellung, ein Begriff iſt. 
Daher iſt jeder Begriff, jedes Urtheil, jeder Schluß ein Gedanke. Im 
weitern Sinne werden aber auch die Ideen, welche die Vernunft bils 
det, und in der weiteflen Bedeutung fogar alle Vorftellungen übers 
haupt Gedanken genannt. Der Gedanke ift dag innerfte Eigenthum 
eines Menfchen, woruͤber man nur Gott und feinem Gewiſſen Rechen» 
fhaft ſchuldig iſt. Daher das Sprihwort: Gedanken find zollfrei. 
Durch den Gedanken Fann fich der Menfch im Augenblid in eine an= 
dere Rage und felbft auf den entfernteften Weltkörper verfegen. Das 
ber fagt man, Gedanken find fchneller al& der Big oder ald das Licht. 
In diefem Falle aber verfleht man unter Gedanken die Vorftellungen . 
des innern Sinnes oder der Einbildungskraft. Denn die Einbildungss 
Craft ift es eigentlich, welche uns auf ihren Slügeln an jeden beliebis 
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gen Drt trägt und in jedes beliebige Verhäftnig fegt. 2) (Xefth.), 
G.n liegen ald Stoff einem äfthetifhen Kunftwerfe zu Grunde, im 
Gegenfag vom äfthetifchen Schmud. Aeſthetiſch ift ein G., wenn 
er fo behandelt werden kann, daß ee mittelft der Darftellung ein reines 
Wohlgefallen an der dargeftellten Form und ein freies Spiel der Phan⸗ 
taſie hervorzubringen vermag (der Idealiſirung fähig ift). 

Gedärme, f. Darm. 

Gedicht, f. Poefie. | 

Gediegen (von gedeihen, follte-alfo eigentlich gebiehen heißen), 
gewwachfen, dicht, rein, ohne Vermiſchung mit frembartigen heilen, 
befonders im Bergbau, z. B. gediegenes Gold, Silber; in wei« 
terer Bedeutung nennt man folches Geräthe gediegen, die durch und 
durch von edlem Metalle find; uneigentl. ein gediegener Charak— 
ter, eine gediegeneMede, d. i. ein reiner Charakter, eine gehalt: 
reiche, kraͤftige Rede. 

Gedike (Friedr.), geb. 1754 zu Boberow, einem Dorfe bei 
Lenzen, in der Mark Brandenburg ; zuerft Prorector des Kriedrichss” 
twerder Gymnaſiums zu Berlin, 1779 Director deffetben; 1793 übers 
nahm er die Direction des Gymnaſiums zum grauen Klofter und des 
Eölnifchen Oymnafiums. Zuletzt war er Ober: Gonfiftoriatrath, Ober: 
Schulrath, D. der Theologie und ft. 1803. Seine pädagogifchen 
Schriften enthalten eine Menge nüglicher Ideen und VBorfchläge, und 
feine Leſebuͤcher und Chreſtomathien find die erften von befferer Art. 

Gedinge, 1) der Vertrag Über den Preis einer Waare oder 
Urbeit. 2) Ueberhaupt ein Vertrag. 3) Eine gemiethete Sache, 3. 
B. gemiethete Wohnung, Apoftelgefh. 28, 30. 4) Gehalt, Rente. 

05) Befonderd (Bergb.) der Vertrag Uber eine gewiffe Menge Steine 
oder Erz, welche um einen beftimmten Lohn, Gedingegeld, heraus 
gearbeitet roicd. Die Bergleute, welche folche Arbeit im Ganzen, Ges 
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dingearbeit, übernehmen, beißen Gedingehauer; die dabei no: 
thigen Werkzeuge, Gedingegezähe, werden bald von der Zeche, 
bald von dem Arbeiter erhalten. Bei den Schichten, Gedinge 
fhichten, in welchen der Gedingehäuer die übernommene Arbeit ver: 
richtet, Gedinge auffaͤhret oder hberausfchläget, ift er nicht 
an Stunden gebunden. Wenn der Gefchworne die Arbeit verdinget, 
unterfudyt er die Härte des Gefteins und macht in baffelbe ein Zei: 
hen, Gedingeſtufe, wornach er fich richtet, wenn er dad Gedinge 
abgibt oder abräumt, d. h. unterfucht, ob die Arbeit vertragsma- 
Big vollbracht iſt. Der Vertrag und wie er erfuͤllt iſt, wird in das 
Gedingebuch eingeſchrieben. 

. Bedjesmugasfhurin (ind. Myth.), ber Rieſe den der 
Gott Ganeſa beſiegte, und dem er nachher in Geſtalt einer Ratte zum 
Reitthier diente. 

Gedraͤngte Schreibart, Darſtellung vieler Gedanken 
mit wenigen Worten. — Gedraͤngtes Pferd, Pferd, das in Miß— 
verhaͤltniß zu ſeiner Hoͤhe oder Laͤnge ſtark iſt; iſt gut zum Laſttragen 
und zum Ziehen von Laſtwagen, aber nicht zum Reiten. 

Gedritter Schein, Gedrittſchein, ſ. Aſpecten. 

Geeren (Geerden, Seew.), zwei ſtarke Taue von der Beſahns⸗ 
ruthe der großen Schiffe, die hinten zu beiden Seiten herabgehen und 
unten durch Bloͤcke laufen, um die Beſahnſegel gehoͤrig in den Wind 
ſtellen und bei jeder Richtung deſſelben halten zu koͤnnen. 

Geeſt, Geeſtland, in Schleswig und Holſtein, hohes, ſandi⸗ 
ges und unfruchtbares Lan, im Gegenfage des Marfchlandes. 

Gefahrdeiche, Deiche, welche leicht beſchaͤdigt werden, weil 
das Strombett vor denfelben fehr tief ift, oder weil fie feindlichen 
MWindfirichen ausgefegt find. G.⸗land, das Land zunaͤchſt hinter 
einem Deiche, welches bei einer Beſchaͤdigung deffeiben uͤberſchwemmt 
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wird; es muß immer als Wieſenboden (daher G.-wieſe) behandelt 
werden, um im Nothfall den Deich davon ausbeſſern zu koͤnnen. 
Gefälle, 1) (Wafferb.), der Abhang der Stromfläche, vder 
bie Abweichung eines tiefer gelegenen Punktes des Wafferfpiegeld von 
einer, von einem höher gelegenen Punkt deffelben aus gezogenen Doris 
zontallinie. Faͤlſchlich benennt man das ©. eines Fluſſes nad) dem 
gewoͤhnlich ungleihen Abhang feines Grundes oder Bettes. 2) uneke 
gentl. und dann gewöhnlich in der Mehrzahl, das, was ein Grunds 
ftüd einträgt, und in engerer Bedeutung, was dem Grundherrn oder 
ber Obrigkeit von einer Sache entrichtet wird. — Gefällladen 
(Bauf.), bei unterſchlaͤchtigen Mühlen eine eichene Bohle, die oben 
beim Fachbaum anfängt und in den Kropf eingelaffen ift, damit dus 
Maffer überden G. mit Gewalt auf die Räder auffallen Fann. 
Gefaͤngniß ift der Drt, wo angeflagte oder höchft verbächtige 
Perfonen entweder aufbewahrt oder der perfünlichen Freiheit ald Strafe 
beraubt werden. Die ältefte Art von Gefingniffen im Morgens 
Linde waren mafferleere Gifternen. Beiden Hebräern befanden 
ſich Staatsg. an den Patäften der Könige, oder in den Häufern deu 
Dberften der Leibwache oder der Muitergenerale, die zugleih Executo— 
ren der Sriminalurtbeile waren. Auch Stadtg. werden erwähnt. Die 
Gefangenen wurden durch Ketten gefeffelt (unter römifcher Herrfchaft 
mit einer Hand oder mit beiden an den fie beiwachenden Soldaten), 
bisweilen mit den Füßen, auch wohl mit dem Hals, den Händen und 
Füßen zugleich in einen hölzernen Bock gefpannt. In Athen gub 
e8 4. G., eins auf dem Markte, worin Schuldner ıc. bloß am Entlaus 
fen gehindert wurden, ferner das Sophronifterion, die Tinnoria und das 
Nomophylakion. In Rom erbaute Ancus Marcius das erfte G., in 
das bürgelofe Schuldner kamen. Serv. Zullius vergrößerte es durch 
da3 Tullianum, Kin zweites ©. legte in der 9, Region der Decem⸗ 
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vir Claudius unmeit dem Theater des Marcellus an. Im Mittels 
alter wurden buuptfächlich die Thlrme von Burgen zu ©. gebraucht 
und hierbei die Gefundheit der Gefangenen oft nicht im mindejten bes 
achtet. Befonders litten die Gefangenen in diefen, da die G. meift 
unterirdifch waren, durch Näffe und Kälte, oft aber auch, wenn bie 
G. in der Höhe angebracht waren, im Sommer durch die unausftehs 
lichte Hite, wie dies in den Bleikammern zu Venedig und zum Theil 
auch in der Baſtille der Fall war. Andere G., befonders in großen 
Städten, hatten die Unvollflommenheit, daß in ihnen eine Maffe der 
verfchiedenartigften Gefangenen zufammengedrängt waren und in eis 
nerlei Behältniß leben urußten. Zum Theil find folche G. in großen 
Städten noch gewoͤhnlich und arten in England felbft in völlige kleine 
Sefingenftädte aus (Kingsbench, Newgate). Sm Drient gleichen 
die ©. noch fehr ben ung von den Alten befchriebenen; fie find hier 
meift in dem Haufe des Richters, der einen feiner Diener zum Gefane 
genwärter macht. Don der Laune diefes Bedienten hängt dann das 
Scidfal der Gefangenen ab. Beſſer find die &. in China; fie bil: 
ben hier meift große Vierecke, wo die Gefangenen in befondern Zellen 
wohnen, aber die Erlaubniß haben, im Hofe fpazieren zu gehen. Pas 
trouiflen durcchftreiren bei Nacht das Gebäude und verhüten fo das 
Entkommen. Beiden europaͤiſchen G. hat man cerft in den letz⸗ 
ten Sahrhunderten Sorge für die Gefundheit der Gefangenen mit der 
für ihre Sicherheit zu vereinen gefucht, und befonders bat fih Howard 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrh. hierin große Verdienſte er: 
mworben. Reinlichkeit, Drdnung und Zugang von freier Luft (letzteres 
wird befonderg durch angelegte Ventilatoren befördert) find die vorzügs 
lichften Mittel, die Gefundheit zu fördern. Das G. muß auch einen 
bededten, oder auch unbededten Ort (G.⸗hof) zur Eörperlichen Be⸗ 
mwegung haben, es müß in Feiner ungefunden Gegend, alfo nicht in 


* 


Gefaͤngniß 141 


Suͤmpfen und wo moͤglich nicht am Waſſer liegen ꝛc. Doch darf 
durch die Sorge fuͤr die Geſundheit nicht der Feſtigkeit des Gebaͤudes 
Abbruch geſchehen, ſondern es muß moͤglichſt darauf gedacht ſeyn, das 
Entkommen der Gefangenen zu verhuͤten. Dies geſchieht am beſten 
durch Bau mit großen Quaderſteinen, oder, bei kleinern G., die wohl⸗ 
feiler ſeyn muͤſſen, durch blockhausartiges Bauen mt Bauſtaͤmmen. 
Will man bei letztern ganz ſicher gehen, ſo baut man das G. aus zwei 
Balkenlagen, zwiſchen die man ganz feinen Sand fuͤllt. Bricht der 
Gefangene aus, ſo laͤuft der Sand durch die gemachte Oeffnung in das 
G. und hindert ihn fo am Entweichen. Die Fenſteroͤffnungen werden 
mit Gittern, die Thuͤroͤffnungen mit ſtarken eichenen Pfoftenthüren, 
die im Nothfall mit Eifen beſchlagen und mit guten Schlöffern und 
Riegeln verfehen find, die Ofenloͤcher mit ähnlichen verfchließbaren 
Thüren verwahrt. Auch bedient man fich, um den Gefangenen beffer 
zu vertwahren, oder auch wohl, um ihn fehärfer zu ſtrafen, der an feine 
Hände oder Süße befeftigten Ketten. Das Serlenheil der Gefanges - 
nen in den G. zu fördern, hat man in neuern Zeiten ebenfalls verfucht, 
und hauptfächlid) zeichnete fidy in England eine Duiderin, Frau Fry, 
duch) die Sorge für daffelbe aus. Sie brachte in das gänzlich verwil: 
derte G. Newgate Lehre, Troſt, Arbeit, Beichäftigung, und fo gelang 
e8 ihr, aus diefer Höhle des Sammers eine Schule zu machen, wor⸗ 
aus die Verbrecher oft wahrhaft gebeffert hervorachen. Auch in Berlin 
ift 1828 0. »Verein für die Befferung der Strafgefangenerre geftiftet. — 
Die Leute, welche im ©. figen, find theild in diefelben gefegt worden, 
um fich ihrer Perfon zum Behuf einer angeftellten Unterfuchung zu 
verfichern, theild um eine vom Richter zuerkannte Strafe (Gefäng- 
nißftrafe) zuerleiden. Beide Klaffen müffen in wohl eingerichteten 
G. gänzlidy von einander gefondert feyn, da der uͤberwieſene Verbrecher 
dod) von bem, gegen den vielleicht nur ein Verdacht des Verbrechens 
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ſchwebt, zu trennen ft. G. als Strafe wird entweder nur als Polis 
zeiſtrafe für ein leichtes Vergehen verfügt und dauert dann nur Furze 
Zeit, oder als Strafe für gröbere Verbrechen auferlegt, in welchem letz⸗ 
tern Kalle e8 meift Arbeitsftrafe ift und nicht mehr ©. heißt, fondern 
nad) Umftänden mit andern Namen belegt wird. in G. ganz eig« 
ner Art ift noch das Gefangenhalten eines Schuldners, der auf Une 
fuhen des Glaͤubigers fo lange feftgehalten wird, bis er bezahlt hat, 
oder bis ev ınach den Gefegen einiger Staaten) eine gewiffe Zeit gefef 
fen bat. — Allgemein ijt die Nothwendigkeit, diefe Anftalten zweck— 
mäßiger, 3. B. nad) dem VBorgange der Vereinigten Staaten, einzurichs 
ten, anerfannt. Dies wird feit 1820 im Seinedepart. durch eine 
Sefelfhaft unter dem Schutze des Dauphins aufs Thätigfte betriee 
ben. f. Appert’d »Journal des prisonse (frei bearb. von D. Hatte 
leben in deffen »Allg. Erit. Annalen der Verheft:, Straf: und Bel: 
ferungsanftalten,« Baſel 1826). Die franz. Negierung errichtet ein 
Muftergefängniß für 400 Weiber nach der gekr. Preisfchrift von 
Hippolyt Lebas. M. f. Vaſſelot »Des maisons centrales de de- 
tention 1823« etc.; Ginouvier's »Tableau de l’interieur des 
prisons«e (Paris 1824); »Ueber Gefangene und deren Aufbewahe 
runge hat ©. B. Klappenbach (Hildburgh. 1825) eine für Beamte 
und Auffeher lehrreihe Schrift herausgegeben. 

Gefaße (vasa, Anat.), in belebten Körpern find röhrenförmige 
Bildungen, um die zur Ernährung defjelben dienenden Fluͤſſigkeiten 
den einzelnen Theilen zuzuführen, oder von ihnen abzuleiten; im ge— 
meinen Leben heißt der größte Theil derfelben Adern. Sn dem Kör- 
‚per des Menfchen und -ber meiften Thiere Eennen vwoir viererlei Arten 
diefer Gefüge: Arterien, Haargefäße, Benen und Lymphge— 
faͤße, wozu in den Pflungen Spiralgefäfie Eommen ; fo wie auch bag 
Gefaͤßſyſtem, als Inbegriff derfelben in ihrer organifchen Verbin: 
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dung mit dem Herzen, ſich nur auf ſie bezieht. Sie alle haben den 
gemeinſchaftlichen Charakter, aus roͤhrenfoͤrmig zuſammentretenden 
Haͤuten zu beſtehen und ſich von groͤßern Röhren aus (GGefaͤß ſtaͤm— 
men) zu veraͤſteln (Gefäßäfte, Gefaͤßzweige zu bilden), die m 
fi) wieder auf mancherlei Art (wie duch Gefäßringe, Gefaͤß— 
ne&e) fich vereinen, in ihren Eleinften Enden aber (Gefäßmündun 
g.en) fich in Körperhöhlen, oder auch nach außen öffnen. Die Bits 
dung organifcher Theile auf diefe Weiſe wird als Gefaͤßbildung 
bezeichnet. Sie ift die verbreitetfte und frühfte des thierifchen Koͤr⸗ 
pers. Theile, die fich durch reichliche und anfehnliche ©. auszeichnen, 
nennt man gefäfireiche. Größere &. haben wieder ihre Eleinern 
(Gefäße der Gefäße, vasa vasorum), bie zu ihrem Eigenteben 
gehören, eben fo Oettfinerven. 

Gefechtsflagge (Schifff.), eine gewöhnliche rothe Flagge, 
mit melcher fonft daS Zeichen zum Gefechte gegeben wurde. 

Gefell (Markt: Gefell), preußifhe Stadt im Reg. Bez. Ev 
furt, Kreife Ziegenrüd; 150 H. 850 €. Baummollenzeugmeben, Uh: 
renfubrifen, Eifenbergbau, Porzellanthongruben. 

Gefiedert. 1) Eigentlich was mit Federn verfehen, 2) une 
eigentlich in der Botanik Moositengel, die an zwei gegen einander Übere 
ftehenden Seiten einfache, in einer Fläche liegende Aefte haben (in der 
botanifchen Kunftiprache pinnatus). 

Gefion (nord. Myth.), 1) nad) ber Edda die Ate der Affen, 
ein Maͤdchen, dem alle dienen, die als Mädchen flerben. Sie kannte 
alte Schickfale der Xebenden. Nach andern Sagen nahm fie auf ib: 
von Wanderungen den König Gylfe von Schweden durch ihren Gos 
fang fo ein, daß diefer ihe fo viel Land verfprach, als A Ochſen in ei 
nem Tag und einer Nacht umpflügen fönnten. ©. verwantelte ihve 
4 Söhne, die fir von einem Soten (Riefen) batte, in Ochfen, die fo 
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gewaltig zogen, baß G. ein großes Stüd Land mit ſich nahm, daß fie 
Fuͤnen gegenüber ins Meer fegte. So entftand Seeland, während in 
Schweden von dem ausgeriffenen Stuͤck Land der Mälarfee zurüdblieb. 
G. heirathete bier Skiolldr, Odins Sohn, fiedelte fi in Hleidra, 
der Hauptft. Seelands, an, und von ihr ſtammen die dinifchen Könige. 

Gefleborg, 1) Landeshauptmannſchaft od. Laͤn, in Schweden, 
befteht aus den 5 Landſchaften Gaͤſtrikland, Helfingland und Herjedae 
len, und ift 3523 IM. groß, mit 96,200 Ew. Bergbau, Fiſcherei, 
Handel mit Eifen, Flachs, Leinwand, Theer, Butter, Holz u. dgl. 2) 
(Gefle), Hauptftadt des King in der Landfchaft Gaͤſtrikland, an einet 
Bucht des bottnifhen Meerbufens und am Fluſſe Geflea; Schloß, 
900 H. 6500 & Hafen, Gymnaſium, Manufakfturen und Fabri— 
Een in Leinwand, Tabak, Zuder, Seyeltud u. a, Handel, Schiffes 
werfte, Schifffahrt, Fiſcherei. 

Gefolg, 1) mehrere Perſonen, welche Einem folgen; 2) Pers 
fonen, weiche regierende Fuͤrſten und Herrn, fo wie in hohen Civil: und 
Militairaͤmtern Angeftellte amtlich oder zur Bedienung begleiten; 3) 
eine merkwuͤrdige Anſtalt, die Gäfar bei den Galliern (»De bello 
gall.,« 111.22, V9,15.) Zacitus bei den Deutfchen fand (»Germ.« 
15). Sie ging hervor aus dem Thätigfeitstriebe eines duch Jagd 
adgehärteten, durch Ackerbau nicht befhäftigten, mit kriegeriſchem Ehr: 
geiz erfüllten Volkes. Zu Eriegerifchen Unternehmungen fhloffen fich 
an den erprobten und angefehenen Krieger Scharen von friegslufligen 
Sünglingen und Männern an und traten mit ihm in eins durch Sitte 
und Volksglaube geheiligte Verbindung. Mit ihm furhten fie Kampf 
und Beute; ohne den Führer zurüchzufommen, war unauslöfchliche 
Schande. Dafür mußte der Führer aber aud) für den Unterhalt des 
Gefolgs forgen und was ihm hierzu fein Landbefig und fein Vorrath 
edler Metalle nicht gab, durch Kriegsbeute und Bewilligungen ber 
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eignen und fremden Gemeinden ſich verſchaffen. Der Reiche hatte 
davon, wie Zacitus fagt, im Kriege Schuß, im Frieden Glanz. Aehn— 
liches Grfolg gehörte nun bald zum Luxus: »das ift Anfehen, das ift 
Macht, von einem großen Kreis erwählter Sünglinge umgeben zu feyn; 
das ift Adel, das Ruhm, wenn fie durch Anzahl und Zapferkeit des 
Gefolgs hervorfirablen.e Go bildete fi im alten Deutfchland neben 
dem Heerbannsdienft noch ein zweiter, der Gefolgsdienſt (Recht 
der Folge, jus sequelae). jener gehörte für den National-, diefer 
für den Privatkrieg. Im Heerbann diente man aus Bürgerpflicht, 
im Gefolg aus Vertragspflicht. Aus biefein Gefolgswefen bildete 
fich eine Verfaffung , die über ein Sahrtaufend von wirkſamen Kolgen 
gewefen, und zum Zheil noch ift. Mit den Grfolgsheren nämlich, 
die fammt ihrem Gefolg wieder das Gefolg des Königs ausmadhten, 
theilte ſich der König in die Eroberung ; jedem fiel ein erbliches Grund⸗ 
eigenthbum als Loos (Allodium) zu, und er vertheilte Davon wieder 
Theile unter feine Zreuen, wie man von ba an das Gefolg nannte. 
Die Größe des Loofes richtete fich nach der Zuhl freier Wehrmänner in 
Jedes Gefolge; der König ſelbſt erhielt, um des größern Gefolgs wil: 
len, ein größeres Loos. Mit dem Grundeigenthum fielen aber, nach 
damaligem Kriegsrecht, den Eroberern auch. die Eingeborenen als Eis 
genthum zu, und wurden meift Reibeigene. Jedes Allodium war danır 
eine abgefonderte Herrſchaft, für ſich und ihre Befiger, nur im Kriegs: 
falle von dem König abhängig, denn jeder Edle mußte, nad) erfolgtem 
Aufgebot, mit dem Gefolge feiner Freien dem König folgen, und ſich 
beim Heereszug ihm unterwerfen. Somit wurden Allodialſyſtem und 
Gefolgsweſen der Grund der neuen europaͤiſchen Staaten, in denen al: 

len man, fo weit germanifche Stämme zogen, König und Edle, Kriegs: 
anführer und Gefolg, freie Gutsbefiger und Keibeigene unterſchad. 
Spaͤterhin machten die unausbleiblichen Reibungen zwiſchen den Koͤ— 
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nigen und ben Befigern von Allodialguͤtern eine Aenderung nöthig. 
Denn da den Königen faft nur der Fitel als Vorzug blieb, fo mußten 
fie, ihr Anfehen zu behaupten, auf Mittel bedacht feyn, die unabhäre 
gigen Guͤterbeſitzer in abhängige Vaſallen zu verwandeln. Dies wurde 
Peranlaffung zur eigentlichen Kehnsverfaffung (ſ. Lehnswefen). 

Gefrees (Gefrös), 1) Landgericht im buierifcken Obermain⸗ 
kteiſe; 5 QM. groß, mit 17,800 Ew. 2) Marktflecken darin, am 
Gefraͤsbach und an der Kübnig; 144 H. 1250 E. Keinw,ben. Sn 
der Nähe ein Serpentinbrud und Torfſtich. 

Gefreiter, 1Cor. 7,22, ein Sreigelaffener; im Soldaten 
ftande, ein gemeiner Soldat, der vom Schildwachſtehen befreit ift, aber 
dafür die andern zum Wacheftehen abführen muß. 

Gefrieren heißt dad Umwandeln der in mittlerer Tempera: 
tur fluͤſſigen Körper in feſte Maffen durch den Verluſt ihres Wärme: 
ſtoffs. Won Körpern, welche in der mittleren Temperatur feft find, 
und durch kuͤnſtliche Wärme in den flüffigen Zuftand verfegt werben, 
ſagt man, daß fie geftehen oder erflarren, wenn fie durch Ent: 
weichung des Wärmefloffs ihren urfprünglichen Zuftand wieder erhal: 
ten. Der Geftierpunft, fo v. w. Eispunft, f. Eis. 

Gefuͤhl ift 1) die Wahrnehmung äußerer Vorgänge und da— 
durch bewirkter Einflüffe aufden Körper durch Hautnerven, alfo auch 
die Wahrnehmung von Hige und Kälte, Schmerz, Kigel ac. ; 2) eine 
jede Ginnesperception und daher entfprechend der Empfindung; 3) im 
Gegenfag von Empfindung und des Schluffes die unmittelbare Thä- 
tigkeit des Neflerionsvermögens oder ber Urtheilsfraft, indem man, 
ohne ſich der Gründe klar bewußt zu werden, etwas für wahr ober 
falſch, ſchoͤn oder häßlich, gut oder fchlecht hält. Die G.e beruhen auf 
dem befonders im Menfchen ausgebildeten Gefühlsvermögen, 
weiches, nebft dem Vorftellungs- und Begehrungsvermögen und mit 
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diefem im unzertrennlichen Verein, die Seele ſelbſt iſt. Mean unter: 
fheidet angenehme und unangenehme, beftimmte und um: 
> beftimmte, dunkle und klare, wahre und erfünftelte ©.e xc. 
Die Zuftände, worein das Gemüth verfegt werden kann, laffen ſich 
auf drei Hauptarten zurüdführen, zwei einfache und eine gemifchte. 
Iſt nämlich der Zuftand unſers Gemüths von der Art, daß in ung ein 
Verlangen entfteht, in ihm zu verharren, fo iſt der Zuftand ung ange- 
nehm, gewährt und Vergnügen. Iſt hingegen unfer Gemüthszuftand 
von der Art, daß in ung das Verlangen entfleht, ihn zu entfernen, zu 
fliehen, fo ift der Zuftand und unangenehm, gewährt uns Mißvergnü: 
gen, Unluſt, Schmerz. Es trifft fich aber auch, Laß das Gemitth zwi: 
fchen diefen beiden entgegengefegten Zuftänden hin und her ſchwankt, 
weil die Empfindungseindrüde in einer Bezichung zwar angenehm, in 
einer andern aber unangenehm find. Daher jenes Schwanken, ob wir 
- in dem Zuftande verharren möchten oder nicht. Das Gemüth, nad) 
entgegengefegten Richtungen gezogen, geht wechſelsweiſe bald in biefen, 
bald in jenen Zuftand über. Man nennt Gefühle diefer Art ruͤhrende, 
und die Bewegungen des Gemuͤths hei diefen wechfelnden Uebergän: 
gen von Luft zu Schmerz und von Schmerz zu Luft Rührungen. Alle 
Gefühle find nun dieſem zu Folge Gefühle der Luft, oder der Untuft, 
oder aus beiden gemifchte, rührende Gefühle. Die hoͤhern menſchlichen 
Gefühle find a) das fittliche oder moralifche Gefühl, melches nichts 
Andres ift, als das eigenthuͤmliche Wohlgefallen oder Mißfallen, wel⸗ 
ches wir bei der Vorftellung des Guten oder Böfen empfinden, und 
dies Gefühl heißt fittlich, weil es fich auf das durch das GSittengefeg 
beftimmte (gebotene) Gute oder (verboteng) Boͤſe bezieht. Won ande: 
ver Urt ift b) das Äfthetifche Gefühl, welches in dem eigenthuͤmlichen 
Wohlgefallen am Schönen und Erhabenen, oder Mißfallen am Haͤß— 
lichen und Niedrigen befteht. Eben fo empfinten wir ein eigenthüm: 
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liches Wohlgefallen am Wahren, und Mißfallen am Falſchen, wor—⸗ 
aus c) das Wahrheitsgefuͤhl entſpringt, das man auch ein logiſches 
Gefühl nennen Eönnte. Alle diefe Gefühle find in dem Menfchen von 
Natur vorhanden, koͤnnen aber durch Entwidelung und Ausbildung 
der natürlichen Anlagen ſehr verftärft und verfeinert werden, fo wie 
im Gegentheil fie auch duch Nohheit, Lafterhaftigfeit u. dgl. derge— 
ftale geſchwaͤcht und unterdrüdit werden, daß fie in manchen Menfchen 
ganz erflorben zu feyn fcheinen. 4) (Verderbt aus Gefell, Jaͤgerſpr.), 
fo v. w. Rauchwerk. 

Gefuͤhlsmenſch, ein Menſch, der, mweil bei ihm das Ge— 
müth die vorherrfchende Seelentbätigkeit ift, in feinen Ueberzeugungen, 
Entfhlüffen und Handlungen mehr durch das Gefühl, als durch Er— 
enntniffe, Einfichten, Grundſaͤtze, mithin den Verftand, geleitet wird. 
Es ift indeffen diefer Orgenfag fehr unbeftimmt. , Denn unter den 
Gefühlen, welche den Menfchen in feinen Ueberzeugungen und Hands 
lungen beflimmen, verbergen fid) oft die Grundſaͤtze, wenn fie nicht mit 
Deutlichkeit und Beftimmtheit gedacht werden. Eben darum iſt es 
gefährlich, fich bloß nach Gefühlen zu richten, weil fich dann leicht fals 
ſche (theoretifche oder praktiſche) Grundfäge einfchleichen, und die 
Maske fchoner oder edler Gefühle annehmen koͤnnen. Da es aber 
ſehr ſchwer ift, Grundfäge deutlich und beftimmt zu denken, und nod) 
ſchwerer, nach gedachten Grundfägen zu urtheilen und zu handeln, fo 
überlaffen ſich die meiſten Menfchen lieber ihren Gefuͤhlen, und ſchwel⸗ 
gen In denſelben mit ſchwaͤrmender Einbildungskraft, wobei fie wohl 
gar mit einer geroiffen Verachtung auf Diejenigen herabſehen, tmelche 
den Befühlen nur in fo fern huldigen wollen, als diefefben auch vor dem 
Richterſtuhle des Verſtandes und der Vernunft fich rechtfertigen laffın. 

Gefuhlövermäögen. Nach feiner natürlichen Beſchaffen— 
heit und Beftimmung feheint das Gefühlsvermögen ein vermittelndes 
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Bermögen zwifchen dem Vorſtellungs- und Begehrungsvermögen- zu 
feyn, weil die Stärke des Millens und die Kraft des Handelns zu⸗ 
naͤchſt von der Belebung abhängt, welche dad Gefuͤhls vermoͤgen dem 
vorgeſtellten und zu realiſirenden Gegenſtande ertheilt. Da nun un— 
ter allen Objecten, welche der Wille zu realiſiren beſtrebt iſt, die Ideale 
»des Wahren, des Schönen und des Guten die reinſten und hoͤchſten 
ſind; ſo muß auch die Thaͤtigkeit des Gefuͤhlsvermoͤgens in Hinſicht 
dieſer Ideale die hoͤchſte und vollendetſte ſeyn. Selbſt die Gluͤckſelig— 
keit des Menſchen kann, wegen des Zuſammenhanges der Empfindung 
mit dem Gefuͤhle, zu einer idealiſchen Beziehung erhoben, und dadurch 
als die Totalitaͤt der ſinnlich angenehmen Gefuͤhle, mit den Gefuͤhlen des 
Wahren, Schoͤnen u. Guten in Harmonie gebracht werden. ſ. Gefuͤhl. 
Gegenabdruck (Kupferſt. od. Maler), der Abdruck von eis 
nem Bilde, bei welchem die einzelnen Theile auf die ſentgegengeſetzte 
Seite zu ftehen Eommt. Man made ihn von Kupferflihen, wenn 
die Farbe noch naß ift, indem man ein weißes Papier auf diefelben 
‚legt und beides durch die Preffe gehen läßt; _bei Zeichnungen, die mit 
Roͤthel, ſchwarzer Kreide oder fettem Bleiſtift gezeichnet find, indem 
man ein naffes Papier darauf legt und es preßt. 
Segenbewegung, 1) (Phyſik), überhaupt Bervegung in 
einer andern entgegengefegten Richtung. 2) Mufik), ein folcher Gang 
mehrerer Stimmen, bei welchem die eine fteigt, indeffen die andre fällt, 
oder deren Taktfolgen in einer nach der Höhe, in der andern nach der 
Tiefe, oder fo auch umgekehrt, von der Höhe und Tiefe gegen die 
Mitte zu gerichtet find. Durch fie kann man manchen fehlerhaften 
Fortſchreitungen und unharmoniſchen Gängen entgehen. 8) (Reitk.), 
in dem Gange eines zugerittenen Pferdes jede Bewegung, die mit der 
erforderten Bewegung nicht harmohjrt; fo: das ploͤtzliche Anhalten ei⸗ 
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nes troftirenden oder galopirenden Pferdes aus Scheu, ober die Stau: 
chung, die e8 bei Fußſchaͤden macht ıc. 

Gegenbeweis (Rechtsw.), das Darthun der Unmahrheit 
einer Behauptung desjenigen, ber etwas zu beweifen gefucht hat. Die 
Friſt des Gegenbeweifes geht von der Snfinuation des Beweiſes an u. 
in gleicher Form wie die Beweisfriſt. Hat der Beklagte den Gegen: 
beweis zu führen, fo ift, nichft der Entfräftung des über die Klagen 
geführten Beweifes, die Bewahrheitung der Einreden fein Zweck. 
Hat der Kläger den Gegenbeweis zu führen, fo ift nächit der Enteräf- 
tung des Beweiſes die Bewahrheitung der Nepliken fein Zwed. Der 
Gegenbeweis wird nie vom Richter auferlegt, fondern vorbehalten. In 
den Acten nimmt der Gegenbeweisführer den Namen Neproducent, 
die andere Proceßpartei die Benennung Reproduct an. Die Gegen: 
beweisführung gewährt den Vortheil, daß man erft die Kraft und 
Richtung der Beweisführung abfehen, und danach den Gegenbemweis 
einrichten kann. Bezieht ſich der ©. lediglich auf die dem Beweiſe zu 
runde liegenden Thatfachen, fo ift er directer G.; indirecter 
G. dann, wenn er die Beweisführung über ein anderes Angriffsmittel, 
als die Klage, ausmacht. 

Gegendämmerung (Phnfik), der während ber Daͤmme⸗ 
rung des Abends oder Morgens bei heiterer Luft am entgegengefegten 
Theile bes Himmelsgewölbes ſich bildende farbige Lichtfchein. Er 
fleigt bei untergehender Sonne vom Horizonte bis gegen den Schei⸗ 
teipunft, doc) immer undeutlicher werdend, hinauf und ſenkt ſich eben 
fo bei Sonnenuntergang von da hinab. Die Karben find die Ergän 
zungsfarben der in der Dämmerung fich zeigenden. So wie das Roth 
in der Dämmerung Hauptfarbe ift, fo ift es dort biau. Das Phäs 


nomen entfleht von Strahlenreflegion und den Dünften, in Art 
des Megenbogens. e 
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 Gegenfüßler (Untipoden), (Antipodes, auch Antiche 
thones), Menfchen, die auf entgegengefegten heilen der Erdkugel uns 
ter entgegengefegten Meridianen und Parallelen wohnen, alfe mit den 
Füßen gegen einander ftehen und um die Hälfte eines größten Erbe 
untkreifes (180°) von einander entfernt find. Sie haben fletd entge« 
gengefegte Zageszeiten (die einen Mittag, wenn die andern Mitter- 
nacht), und, mit Ausnahme derer in der Nähe des Aequators, auch 
entgegengefeste Jahreszeiten. Deutfchlands Antipoden find die Be— 
twohner der Inſeln in der Suͤdſee.. Schon vor Cicero Eannte man 
biefen Unterfchied der Erbbewohner; allein die Kirchenväter eiferten da⸗ 
gegen, weil bie Idee nicht mit den Worten der Schrift ftimmte, bis 
duch Umfeglung der Erde aller Zweifel darüber aufhörte. Verwandte 
Begriffe find: Periveci (Perioikot) Nebenwohner, Erdbewohner un« 
ter demfelben Meridian, auf demſelben Halbkreiſe zwifchen den Polen, 
in entgegengefegter Michtung gleich weit vom Aequator entfernt, alfo 
unter gleichem Breitengrade, doc) die einen nördlicher, die andern ſuͤd⸗ 
liher Breite; diefe haben ſtets entgegengefegte Jahres⸗, aber gleiche 
Tageszeiten. Deutſchlands Perisci find die Bewohner des füblichen 
Afrika's. Berner: Antoeci (Antoikoi), Gegenwohner, die unter ent 
gegengefesten Meridianen, alfo 180 Längengrade von einander, aber 
auf berfelben Seite des Aequators (noͤrdl. od. füdl.) unter demfelben 
Breitengrade wohnen; fie haben entgegengefegte Tages-, aber einerlet 
Sahreszeiten. Deutfchlands Antsci wohnen in Nord-Amerika. . Urne 
ter dem Aequator find Antipoden u. Antöci einerlei. Endlich: Synosci 
(Synoikoi), die zufammen, neben einander, d.i. unter einem Himmelds 
ſtriche wohnen. Diefe Eintheilung der Erbbewohner fol fi von dem 
rhodiſchen Mathematiter Geminos, etwa 70 3. v. Chr., berfchreiben. 
Gegennothdurft (Rechtsmw.), die woͤrtliche oder ſchriftliche 
Vertheidigung, welche man gegen eine Klage vor Gericht führt, und 
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wozu eine beftimmte Stift gefegt wid. G.⸗ænutzung, ſ. v. w. 
Pfandnutzung. 

Gegenſatz, ſ. Antitheſe und Contraſt. 

Gegenſchein, ſ. Aſpecte. 

Gegenſtück, zwei Gemaͤlde, Kupferſtiche, auch Buͤcher, die, 
ungeachtet der Verſchiedenhet des Stoffs und Inhalts, ſich doch gegen: 
feitig auf einander beziehen. Nichtiger iſt Seitenflüd (Pendant). 

Gegenu (ind. Rel.), mit dem vorfichenden Bogdo bei den 
Mongolen auch der Bogdo-Lama. Pallas vermuthet wohl nicht mit 
Unrecht, das aus G., welches eine gewilfe Stufe der Goͤttlichkeit bes 
beutet, im Mittelalter der Name Priefter Johannes entftanden fen. 
Denn die auferlihe Aehnlichfeit der lamaitiſchen NMeligion mit der 
katholiſchen Kirche, brachte die unwiffenden Mönche, welche nach dem 
innern Aſien kamen, auf den Gedanken, daß hier ein weit verbreitetes 
Chriftenthum fer, und den Papft deffelben, den Bogdo⸗Gegenu, nann⸗ 
ten fie nun Priefter Johannes. 

Gegenvermaͤchtniß (Rchtſpr.), beißt ein von dem Manne 
zur kuͤnftigen beffern Verforgung feiner Frau freiwillig ausgeſetztes 
Geſchenk (in Geld oder den Nusungen eines Gutes beftehend). 

Gegenwechſel (Holgsw.), ein Revers, daß ein außgeftells 
ter, im Umlauf befindlicher Wechfel nidyt mehr von Gültigkeit iſt und 
bem Ausfteller nicht zur Laſt fallen kann. 

Gegenwirkfung (Reaction) entficht, wenn ein in Be: 
wegung begriffener Körper aufeinen andern, bewegten oder nicht be: 
wegten, Körper wirft, und dadurch eine Veränderung In feiner Be: 
tDegung erleidet. G.-wirkfungsrad (Mafchinenw.), fo v. w. Pe: 
actionerad. G.:wohner (Geogr.), f. Gegenfuͤßler. .:zapfen, 
fo v. w. Eingriffszirkel. G.ezeihen (Nun), fo v. w. Dtempel- 
zeichen. G.-zeich nung (Pferdem.), fo v. w. Gegenmarke. 
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Gehanghir (Gehan Bulr, eigentlich Eroberer der Welt), 
1) ältefter Sohn Tamerlans, welcher noch vor feinem Water ftarb, 
mit Hinterlaffung eines Sohnes, Namens Muhamed, weicher 1403 
n. Chr. ſtarb. 2) Ein Sohn des Ali Beg und Neffe des Hamzah 
Beg, von der Dynajtie vom weißen Schöps bei den Zurfmanen. Cr 
folgte feinem Oheim in der Regierung und ft. 1437 ı. Ehr., faſt aller 
feiner Staaten von f. Bruder Haffan beraubt. 3) So v. w. Dſchihangar. 

Geheime Gefellfchaften find Vereine, deren Daſeyn 
oder Zweck nicht auf eine beglaubigte Weiſe bekannt ift, fondern vers 
borgen gehalten wird. Won jeher eriftirten dergleichen, indem theilg 
in finftern Zeiten einzelne, für das Gute glühende, der Zeit vorausei⸗ 
lende Köpfe in denfelben ihre moralifchen, politifhen und religiöfen 
Ideen zu entwickeln, oder Andere, gegenfeitige Betrügereien u. egoiflis 
fche, täufchende Zwecke zu volibringen ftrebten. G. ©. im erfteren 
Sinne waren die Priefter bei den Indiern und Aegyptern, auch die 
der Gallier und Germanen (Druiden), die Eſſaͤer, die Sreimaurer, die 
Illuminaten (ihrem Plane, nicht ihrer Ausführung nah). Das 
Chriſtenthum war gewiffermaßen zur Zeit, als e8 verfolgt ward und 
fich verbergen mußte, eine folhe g. G. Egoiſtiſche, wenigſtens eins 
feitige Zwecke verfolgten die Sefuiten, die Roſenkreuzer, die Carbonari, 
der Zugendbund, die Hetäria, fo wie alle andere, auf Umſturz der bes 
ftebenden Verfaffung hinftrebenden g. &. Kin allgemeines politifches 
oder rechtliches Urtheil Über geheime Geſellſchaft läßt fich daher gar 
nicht fällen. In Zeiten allgemeinen Elends — denn, welches Elend 
kann für ein Volk größer feyn, al6 wenn Wahrheit und Gerechtigkeit 
von der Erde verbannt zu werden fcheinen — find fie allein oft ſtille 
Bewahrer des heiligen Feuers, die Erhalterinnen einer reinen Neligion, 
und der ewigen Wahrheiten des Rechts geweſen. Selbſt die chrijte 
liche Religion hat fich geraume Zeit nur in der Hülle einer geheimen 
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Bruͤderſchaft den Verfolgungen eines Nero und anderer Ungeheuer 
einigermaßen entziehen koͤnnen. Allein eben fo oft iſt auch das Ge- 
beimniß nur für wahre Werke der Sinfternig in Anſpruch genommen 
worden, und fehr unheilige Abfichten, Verketzerungsſucht, Fanatismus, 
Rache, Herrfchbegierde, haben noch überdem, wie die heilige Feme in 
Deutfchland und die faft gleichzeitige Santa Hermandad (heilige 
Brüberfchaft) in Spanien den Namen des Heiligen dabei gemißbraudht. 
Gewalt ift felten gegen dieſe Verbruͤderungen fehr wirkfam geweſen; 
je ftrenger die Verfolgung ift, defia mehr Künfte erfindet man, um ihr 
auszumeihen. Das einzige, aber auch entjcheidende Mittel gegen fie 
ift, fie unnöthig zu machen, Je größer der Spielraum ift, welcher dem 
Menfchen zu einem felbitgewählten Wirken öffentlich verftattet wird, 
deſto weniger Anlaß bleibt ihm zu geheimen. Es ift, al3 ob die Mens 
ſchen im Ganzen ein gewiffes Maß von Kräften verbrauchen müßten, 
welches ſich am meiften nady Elimatifhen Verhaͤltniſſen zu richten 
ſcheint. Die gemäßigten Zonen bedürfen davon das Meifte, Läßt man 
fie dies nicht im freien öffentlihen Wirken, im Gemeindewefen, und 
in öffentlicher Verbindung zu jedem erlaubten Zwecke ungeftört vers 
brauchen, fo wendet ſich diefer Trieb der Thaͤtigkeit fogleich dem Ges 
beimen zu. Dee Staat verliert aber dabei nicht nur den großen Vor— 
theif, welchen er von dem Gemeinfinn der Bürger ziehen Fann, wenn 
er. ihnen dag Wirken für das Allgemeine möglihft frei gibt; fondern - 
er ftört aud) felbft das Vertrauen und gewöhnt die Bürger zum Uns 
gehorfam. Auch der Forfchungstrieb der Menſchen läßt ſich Wahr⸗ 
heiten, welche er einmal gefunden hat, nicht wieder nehmen, und zieht 
fi, wenn die Lehrfreiheit öffentlich genommen wird, nur in die Vers 
borgenheit damit zuruͤck, wo fie eben fo gewaltig fortmwirken, und ſich 
vielleicht nur noch weiter verbreiten, noch tiefer mit dem Gemüthe ber 
Menfchen zufammenmwachfen. Denn dann verftärken ſich gegenfeitig, 
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die beiden Reize des Verbotenen und des Geheimen, und Mancher haͤlt 
nur darum an ihnen feſt, weil er durch ſie ſich und ſeinem Thun eine 
Wichtigkeit zu geben glaubt, nach welcher er ohne ſie vergebens ſtrebte. 
Wie nur Licht und Luft der Pflanzenwelt ein geſundes kraͤftiges Leben 
verleihen, Giftpflanzen aber im Schatten aufwachſen, ſo iſt auch Oef⸗ 
fentlichkeit und Freiheit dem Volksleben am heilſamſten, und es iſt 
ſchon ein ſchlimmes Zeichen, wenn ein geheimes Treiben uͤberhand 
nimmt. ©. G. find daher auch faſt allenthalben verboten und wer« 
den vom Staate in ber Regel verfolgt. Kine Ausnahme hiervon 
machen bie Sreimaurer, die in England, Frankreih, Schweden, Däs 
nemark, Preußen und in einem großen Theile Deutfchlands geduldet 
“nd gebilligt werden. Die Freimaurer find indeffen eigentlich Eeine 
9. G.; denn ihr Zweck, alles Gute und rein Menfchliche zu fördern, iſt 
feinem Wefen nach allgemein bekannt (obgleich die Freimaurer. felbft 
_ über die genaue Deftnition deffelben verfchiedener Meinung find), und 
jeder Mann, er fey von welchem Stande, von welcher politifchen Meis 
‚nung und von welcher Religion er wolle, wenn er nur fittentein, ehrens 
werth und in feiner Freiheit nicht befchränft ift, kann in der Sreimaus 
terei Aufnahme finden und fie fo fennen lernen. 
Geheimerathsverordnungen, 1) Verordnungen eines 
Geheimenraths. 2) (Ordres of Council), Verfügungen, die Uber 
"Stantsverwaltungsgegenftände aus dem Geheimenrath des (unvers 
antmwortlichen) Königs von Großbritannien und im Namen deffelben, 
nad) vorgängiger Beratbfchlagung und Abflimmung der (verantworts 
lichen) Geheimenräthe, und zwar ber Stimmenmehrheit gemäß, er⸗ 
laffen werden. - | 
Geheimes Siegel (Staatew.), Siegel, deſſen fich ber 
Fürft, oder jein Minifter nur bei geheimen Ausfertigungen bedient. — 
Geheime Wiffenfchaften, Alchemie, Aftologie, Oneirokritik, 
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Nekromantie, Chiromantie, Teufelsbefhwörung, Orakelweſen, Zaus 
berei und andere vermeinte Wiffenfchaften des Aberglaubens; jet 
fümmtlich für nichtig erkannt, meift Werk des Betrugs, feltner der 
Schwärmerei. 

Geheimniß, 1) das, was nur einigen Perfonen bekannt iſt. 
2) Das, was verborgen oder unbekannt bleiben fol. 5) Die unver: 
weslichen Stüde, welche unter einen Grensftein gelegt werden, weil 
deren Zahl und Lage gewoͤhnlich geheim gehalten wird. 4) Dinge, 
deren Daſeyn zwar befannt, aber bei denen die Art und Weife des Da— 
ſeyns unbekannt iſt, oder gar nicht erklärt werden kann, z. B. die Vers 
bindung zwifchen Leib und Seele. Val. Myſterien. 

Geheimſchrift, fo v. w. Chifferſchrift (ſ. Chiffre, Dechifs 
friekunft). 

Gehenna (hebr.), die Hölle. — Gehennem (türf.), er 
ber Muhammedaner, f. u. Zuftand nach dem Tode. 

Gehirn (encephalum, Anat.), das Hauptorgan des dent 
lichen thieriſchen höheren Lebens, befteht aus einer weichen, theils röthe 
lich grauen, theils weißlichen, in der Hirnfchale befindlichen Subſtanz, 
mit vielen Adern durchwebt und von verfchiedenen Haͤuten umgeben. 
Es mangelt keinem Thiere, das nicht aufden tiefften Stufen der Aniz . 
mulität ſteht; bei mehreren Würmern, fo wie bei Infecten bils 
det es jedoch nichts, al3 das Eleine unanfehnliche Kopfende eines unters 
fheidbaren Ruͤckenmarks. Bei Fifchen finden fih als ©. bloß paar 
weije gereihte Nervenanfchwellungen von der munnigfaltigften Form, 
bie jedoch num einen kleinen Raum im Kopfe ausfüllen und von einer 
Thaumigen Hülle umgeben find. Auch bei Amphi bien befteht das 
ebenfalls fehr Eleine und einfache G. meift nur aus fünf Partien, die 
den Hemilphären, den Schuervenhügeln und dem kleinem ©. der 
Säugethiere analog find. Erſt bei Vögeln tritt der Gehirnbau 
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vollendeter hervor; doch finden ſich bei ihnen noch viele Abweichungen 
von dem der Saͤugethiere, der bei allen im Hauptſaͤchlichſten uͤber— 
einftimmt, im Menſchengehirn aber am vollenbetften if. Die 
- Hauptverfchiedenheit von diefem befteht a) in feiner fphärifchen Form, 
welcher entfprechend auch der ganze Kopf oberwaͤrts gemölbt ift, ber 
bei allen Thieren abgeplatteter ſich darſtellt, wogegen die Geſichtstheile, 
beſonders Naſe und Mund, vorwärts geſtreckt find; b) in feiner relas 
tiven Größe, nicht ſowohl gegen die uͤbrige Körpermaffe, ald gegen das 
Rüdenmark und die ſaͤmmtliche Nervenmaſſe. Man betrachtet in 
neuerer Zeit das G. und Ruͤckenmark als zufammengehörig und befaßt 
alfo legteres aud) unter G. Diefe Anficht ift auch um deswillen bie 
tichtigere, weil das G. nichts anderes ift, als eine weitere Verbreitung 
derfelben Faſern, die gedrängt zufammentliegend das Ruͤckenmark bilden. 
Gall zeigte zuerft, daß das ganze ©. ſich von feinen innern Höhlungen 
aus nad) feiner Oberflühe hin in eine Art von marfigem Membran 
entfalten laffe. Er unterſchied hiernach einen länglichen, vom Rüden« 
mark aus nad) der Peripherie des G. zu ſich verbreitenden Fafernaps 
parat ( Hirnſchenkelſyſtem) und einen queren, ber jene Safern, 
alle Doppelt verlaufend, zur Einheit verbindet, indem die Richtung Die 
fer Faſern von ber rechten und linken Seite des Gehirnumkreiſes aus 
nad) der Mittellinie geht (Balkenfyftem). Indem Gall den Zum 
wachs an Maffe in unterfchiedlichen Gehirnbildungen ale Ganglien 
betrachtete, unterfchied ex auch Gehirnganglien, als eine eigne 
Art dieſer Ganglien, und gruͤndete hierauf beſ. ſeine Gehirnlehre. Das 
G. laͤßt ſich, ſener Bildung nad), auf doppelte Art darſtellen: a) in— 
dem man von ſeiner Außenſeite, die es nach Oeffnung der Hirnſchale 
darbietet, zur Betrachtung der Innenſeite und nach Abloͤſung des G's. 
von den von ihm ausgehenden Nerven und eben fo vom Nuͤckgrathe 
auch zu der feiner untern Fläche fortgeht; b) in feinem organifchen Ver⸗ 
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haͤltuiſſe, alſo vom Ruͤckenmark anhebend und darlegend, wonach es 
von da aus nach ſeiner Außenſeite zu, eigene Bildungen darſtellt. 
Dieſe Methode iſt die belehrendſte, aber ſie fetzt ſchon eine allgemeine 
Bekanntſchaft mit dem Gehirnbau voraus, die kuͤrzer und einfacher 
auf jenem Wege erhalten wird. Reil hat ſich um die feinere Anato— 
mie des G's. in Verfolgung des zweiten Ziege große Verdienſte er⸗ 
worben., Indem er dem G. durch Alkohol, in Verbindung mit Ka— 
lien, worein er es, ganz oder in Stuͤcken, vor der Zergliederung brachte, 
theilweiſe eine mehrere Gonfifteng verlieh und dann Durch -Auseinander- 
ziehen und Zerbrödeln der Theile ten innern Zufammenhang unter 
fuchte, gewann er aud) über den relativen, mehr oder minder faferigen 
Bar des G's. neue Anſichten und e8 erhielten auch mehrere Gehirn: 


bi Ndungen, die nur nach dieſem Verfahren ſich darſtellen, eigne Namen. 


Fuͤr den Zweck dieſes Artikels aber wird es genuͤgen, uͤber den Gehirn⸗ 
bau nur Folgendes, nach der gewoͤhnlichen Darſtellungsweiſe, hier zu: 
ſammen zu faffen. Das G. iſt in einer eigenen Sinochenhöhle, der 
Hirnſchale, ei: ee und außerdem von eigenen Häuten, Gehirns 
häufen, umtleidet. Man unterfcheidet ein großes und ein Eleines ©., 

die beide zuſammen tretend den Gehirnknoten als dritten Theil, nebfi 
dem verlaͤngerten Marke bilden, welches ſelbſt aber, aus der Hirn— 
ſchale durch das große Hinterhauptsloch tretend, ſich als ne 
fortfegt und alfa. Anfangstheil des legternift. A. Das große Ges 
hirn (cerebrum), ift nicht allein der 7— 8 Mal größere, fondern 
auch der obere Theil des geſammten G's. Es ruht (bei aufgerichtes 
tem Körper) vorwärts-aufden Augenhöhlen und ift hinterwärts durch 
das von der harten Hirnhaut gebildete Hirnzelt von dem Eleinen ©. 

größtentheils abgefchieden. E8 theilt fich feitwärts in zwei halbku⸗ 
gelige Hälften (Hemifphären), die durch die Sichel der harten 
Hirnhaut gefchieden find. An jeder Hemiſphaͤre unterfcheidet man un: 


* 
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terwärts einen vordern und hintern Lappen (lobi cerebri), 
die durch eine Furche (fossa Sylvii) gefchieden find. Auf der ganzen 
Außenfeite des großen ©. zeigen ſich Furchen (sulci) und zwifchen 
folchen wie Kindergedärme geftalltete Winbungen (gyri); in jene 
fenft fich die weiche Hirnhaut ein, um dem ©. Gefäße zuzuführen. 
Zieht man die Hemifphären des großen G's. aus einander, fo ſieht 
man in ber Tiefe zwifchen ihnen einen weißen Körper von vorn nad) 
hinten verlaufend und als vereinigenben Theil des großen G's., ten 
Ballen. Nimmt man nun von den Hemifphären duch Meffer: 
fchnitte einzelne Schichten weg, fo werden dadurch die innern Gehirn: 
fubflan zen fichtbar, von denen man, als hauptfächliche, eine graue, 
hier wie meift, als Aufere, auch als Rindenfubftanz (substan- 
tia cinerea, s. corticalis) und eine w eiße, innere, marfige (s. 
alba, s. medullaris), unterſcheidet. In erſterer (nach Neuern 
Ganglienſ ubſtanz) endigen die Blutgefäße als Capillargefaͤße; 
letztere iſt reine Nervenſubſtanz. Der Uebergang der einen Subſtanz 
in die andere, wird auch als gelbe Subſtanz unterſchieden. Auch 
in mehreren Gehirntheilen finden ſich dieſe verſchiedenen Subſtanzen, 
nur in abweichenden Verhaͤltniſſen. Nimmt man durch Schnitte 
die Hemiſphaͤren bis zum Balken allmaͤhlig ganz weg, ſo verringert ſich 
auf den Schnittflaͤchen die graue Subſtanz, und es zeigt ſich dann zur 
Seite des Balkens die markige Subſtanz in weiteſter Verbreitung, 
größter Umkreis des Marks (centrum semiovale). Don. 
bier aus zeigt da8 ©. in feinem Innern Höhlungen, mit einem waͤßri⸗ 
gen Dunfte erfüllt (Sehi rnhoͤhlen, ventriculi cerebri), von 
denen man beſonders zwei feitliche, jede mit drei gewundenen Gaͤn— 
gen (Hörnern,cornua), die unteriwärt8 mit einer Eleinen dritten 
in Berbindung flehen, welche wieder durch einen Kanal in eine nod) 
kleinere vierte führt, die fich oben im verlängerten Marke befintet. 
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Die beiden Seitenhöhlen werden durch eine, vom Balken abwärts ge: 
bende, marfige Scheidewand (septum pellucidum), getrennt, 
die ſelbſt eine Eleine Höhle (Fünfte Gebirnhöhle), zwifchen ſich hat. 
Die Scheidewand verbindet den Balken vorwärts mit einem tiefern 
marligen Bogen (Gewölbe, fornix), der vorn zwifchen die beiden 
geftreiften Körper, hinterwaͤrts zwiſchen die beiden Sehhügel tritt und 
fih dann mit dem Balken felbft vereint. Die eben gedachten Gehirn: 
tbeile liegen in den Seitengehirnböhlen ; von legtern nehmen bie Sehs 
nerven ihren Urfprung. inen dritten merkwürdigen Gehirntheil in 
den Seitenhöhlen, die ſich aber auch in die beiden andern erftrecdit, bile 
den die choroideifchen Geflechte. Als verbindende Theile der beiden 
Gehirnhaͤlften, zeigen ſich markige Querfaden (Commiffuren), eine vor« 
bere und eine hintere. Unter jener, zwifchen den vordern Zheilen ber 
Sehhügel, führt eine Deffnung zum Trichter (aditus ad infundi- 
bulum); eine andere, unter diefer, zwifchen den hintern Theilen der 
Sehhügel, führt zum Sylviuſiſchen Kanale und diefer zu.dem vier: 
fahen Hügel (eminentia quadrigemina), die als zwei Paare 
(ein. vorderes und ein binteres), Eugelig gewölbt, dad Mark bed gro— 
Ben und Eleinen G. mit einander verbinden. Zwiſchen dem vordem 
Paare liegt bie Zirbeldrüfe mit bem Gehirnfande. Auf der Grund: 
fläche des großen G.'s find befonders die Schenfel (crura cere- 
bri), oder die beiden markigen Verlängerungen zum verlängerten Ge: 
hirnmark zu bemerken; zwiſchen denfelben, an ber Grundfläche der 
dritten Gehirnhöble liegen die beiden HalbEfugeligen Erhaben- 
beiten (eminentiae mamillares), von welchen der Frichter zum 
Gehirngang führt. B. Das Eleine Gehirn (cerebellum), ruht 
in ber hintern Grube dev Hienfchale und befteht ebenfall® aus zwei 
De von mehr rundlicher Geftalt, mit einem. ſchmalen 
Mittelteil (Wurm, vermis). Es hat gleichfalls Windungen auf 
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feiner Oberfläche, mit Furchen dazroifchen, aber in gleicher Richtung 
verlaufend, fchmäler und tiefer eingehend. Auch in ihm unterfcheidet 
man graue und markige Maffe; doch zeigen die Schnittflächen in das 
kleine ©. eine andere Verbindung beider Subftanzen mit einander, ins 
dem fich die erfte auch zwifchen die Windungen in die Vertiefungen 
und Nebenvertiefungen einfenft, fo daß die Schnittflächen ein baum⸗ 
artiges Anfehen haben, wa man Lebensbaum (arbor vitae) nennt. 
Auch vom Kleinen ©. gehen markige Schenfel (crura cerebelli) 
ab, und zwar ein oberes Paar zu dem vierfachen Hügel, ein mitt: 
leres zu den Gehirnfnoten, ein unteres zu dem verlängerten Mark, 
Zwiſchen dem erften Schenkelpaare findet fidy ein Eleiner marfiger 
Duerfaden (trabecula medullaris cerebelli) und dahinter ein 
dünnes marfiges Plättchen (valvula cerebelli), welches klappen⸗ 
artig die vierte Hirnhoͤhle bedeckt. C. Der Gehirnfnoten (pro- 
tuberantia annularis), noch bedeutend Eleiner, als dag Eleine G., 
wird aus dem zweiten, dickern Paare der Schenfel des Eleinen G's. zu= 
fammengefegt: Er ift ein gemölbter Wulft, zeigt fich aͤußerlich mar⸗ 
tig, hat aber innerlich auch viel graue Maffe. Die markigen Schen= 
kel des großen G's. mifchen fich theilmeife. mit ihm, fo daß dad Markt 
des großen umd des kleinen G's. fich hier vereint. D. Das verläm 
gerte Mark (medulla oblongata), geht vom hinten Rande des 
Gehirnknochens in die Grube des Grundtheild des Hinterhauptbeing 
bis zum großen Hinterhaupteloche fort und zeigt, als Kopftheil des 
Ruͤckenmarks, zur Seite dreierlei Erhabenheiten; bie als Pyrami— 
dalkoͤrper (corpora pyramidalia), Fortſetzung ber Schenkel des 
großen G's., als firangförmige Körper (c. restiformia) und 
alg Olivenkoͤrp er (c. olivaria), zwiſchen beiden, bezeichnet wer⸗ 
den. — Das G. in ſeiner Geſammtheit zeichnet ſich ſowohl durch die 
Ru feines Baus, feine Symmetrie, als a die Wohlger 
ed Bdch. 
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faͤlligkeit ſener Bildung aus, Es erreicht ſehr zeitig und zwar ziem⸗ 
lich bis zum 3. und voͤllig bis zum 6. Jahre ſeine Ausbildung (daher 
die verhältnißmäßige Größe des Kinderkopfs). Bis dahin iſt auch 
das G. ſeiner Conſiſtenz nach bedeutend weicher und geht erſt in den 
ſpaͤteren Jahren des Wachsthums in eine feſtere Conſiſtenz uͤber. Auch 
die Gehirnwindungen erlangen erſt nach dem 7. Sabre ihren verhält: 
nißmäßigen Grab von Vollendung, Im höhern Alter verfhwindet 
die graue Subſtanz immer mehr, und die marfige wird gelblicher. Im 
hoͤchſten Alter verfchrumpft das G. gleichzeitig mit uͤberhand nehmen: 
der Geiſtesſchwaͤche und wird fpecififch Leichter. Mit der geiffigen 
Verftandesthätigkeit fteht befonders das große ©. in der nädıften Be—⸗ 
ziehung, und es ift für diefe nicht nur feine Größe und gewölbte Form, 
Sondern auch die Eigenheit feiner Windungen, die ein Thier in ent: 
fprecyender Art hat, von erheblihem Einfluß. Daß aud) die befons 
dern Größenverhältniffe einzelner Gehirntheile ihre mehrere und’ mine 
dere Entwidelung gewiffen Geiſtesfaͤhigkeiten oder Geifteseigenheiten 
ntiprechen, iſt entfänteden, obgleich die Deutung berfelben, wie folche 
(Hall verſucht hat, noch immer fehr problematifd) bleibt. Der Bau des 
Eleinen G's. entipricht weit mehr, als der des großen, dem der Thiere; 
doch ift der innere Bau, befonders in dev Menge und Seinheit der 
Blaͤttchen, die ſich durch Einfügung von grauer Subftanz in die weise 
bilven, beim Menfchen weit voilendeter und fcheint auch mit der höhern 
Ausbildung des geiftigen Vermögens, befonders hinfichtlich des Ges: 
fühl, in Uebereinflimmung zu ſtehen. Für das Gehirnleben ift 
eine unaufbörliche Zu: und Rüdftrömung des Blutes nach dem Ge: 
bien nothwendige Bedingung, und e8. fcheint daffelbe vorzugstveife in 
den Abgränzungsitellen der grauen und weißen Subftanz feine mate— 
vielle Bedingung zu haben, wo in der Abfonderung aus dem Blute 
ein animalifchschemifcher Prozeß, in unaufhörlicher Zerfegung u. Wie: 
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bererzeugung, vor fich gehen mag, deffen eigentlihe Natur jedoch der 
wiſſenſchaftlichen Einſicht entzogen iſt. Alles, was das G. druͤckt und 
in ſeiner Thaͤtigkeit hemmt, ſowohl in ſeiner aͤußern Flaͤche, als auch 
in ſeiner innern, den Gehirnhoͤhlen zugekehrten, bewirkt Abſtumpfung, 
auch wohl gaͤnzliche Unterdruͤckung der Geiſteskraͤfte, was durch Reiz 
inwirkt aber auch Geiſtesverwirrung und unter dieſer auch größere Leb⸗ 
zaftigkeit der einzelnen geiftigen Kräfte. Vorzuͤglich ift das Vorſtel⸗ 
ungsleben in ihm concentrirt, weswegen auch alle Sinne, mit Aus: - 
‚ nahmesdes über den ganzen Körper verbreiteten Zaftfinns, Kopffinne 
ind und eigene Gehirnnerven erhalten. Mittelft des Ruͤckenmarks 
undeigener Gehirnnerven fteht aber das ©. mit dem ganzen Körper 
in nächfter Verbindung und ift in diefem Centralorgan für Wahrneb: 
mung und Gefühle, obgleich an legteren auch Bruſt- und Unterleibe: 
organe heil nehmen und fie duch beſondere Nerveneinwirkung, bie 
vornehmlich vom Ganglienſyſtem ausgehen, zu leidenfchaftlichen ſtei— 
gern. Um deswillen gehen auch Gehirnreize und ſowohl erregende als 
niederdrückende Einwirkungen auf das Gekirnisben, auch von andern 
heilen, befonders vor Bruft: und Unterleis3organen, aus, und uber: 
haupt fcheint dag Gehirnleben nur ein gefteigertes und uͤberwiegendes 
allgemeines Mervenleben zu feyn, das daher auch in andern Theiten 
wenn das Gehienleben in gewiſſen Lebenszuſtaͤnden, wie ım ehierifchen 
Magnetismus, unterdruͤckt ift, fid in gleicher Weife geltend macht. 
Auch wird vom Gehirn aus der Wille geleitet, durch Nerven, die theils 
von ihm unmittelbar, theild und noch mehr vom Ruͤckenmark aus zu 
ben der Miltführ unterworfenen Muskeln gehn. Hauptfchrift: »K. 
F. Burda vom Bau und Leben des Gehirns,« 5 Bde., m. Kpfer,, 
Leipzig 1822. Serres's »Anatomie comparee du cerveau dans 
les 4 classes des animaux vertebres etc.,e Paris 1824, mi: 
Kpfen. (erhielt von dem k. franz. Inſtitut den Preis). 
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Gehirnnerven (nervi cerebrales, Anat.), bie unmittel⸗ 
bar aus Gehirntheilen Innerhalb der Schaͤdelhoͤhle entſpringenden Nera 
ven. Sie find alle doppelt und bis auf kleine Abweichungen fommes 
teifch in ihrem Urfprunge und Verlauf. Man bezeichnet fie baher aud) 
als Nervenpaare. Chemald (nad) Galen) zählte man 7 Paare, 
nachher (nach Willis) 9, jegt (nach Sömmerring, Medelu. U.) 12 
Paare. — G.⸗ſchwamm (fungus cerebr’, Chir.), bildet fi) a) 
entweder auf der harten Gehienhaut (Hirnhautfhwamm) als ein 
fleifchartiges Gewaͤchs, meift als fpäte Felge von Kopfverlegungen 
ohne Wunde und Bruch, auch von fuphilitifcher oder vheumatifcher Utz 
ſache; ex ift mit firem Kopffchmerz, Betäubung, Schwindel ꝛc. begleis 
tet; im Fortgange wird die Hirnfchale darüber weich, und es erfcheint 
die Geſchwulſt nun aͤußerlich, bis zur Größe einer Fauſt, und ift dann 
zur Wegnahme durch eine Operation geeignet; b) oder es entſteht auf 
bem Gehirn ſelbſt bei einer Verlegung der Hirnfchale, die das Gehirn 
bloß legt, eine ſchwammichte Ausdehnung und wird dann nad) Befins 
den durch) Aetzmittel, Unterbinden oder das Meffer ausgerottet. 

Gehler (Joh. Sam. Traug.), geb. zu Görlig den 1.Nov. 1751, 
100 fein Vater Bürgermeifter :sar, ftudirte in Leipzig die Rechtswiſſen⸗ 
- fchaft, gelangte in der Folge in den Math daf. und fl. als Oberhofges 
richtsrath auch daſ. den 16. Oct. 1795. Sn früherer Tugend hatte 
er die fhinen Wiffenfchaften lieb gewonnen und ftiftete 17753 zu Leip⸗ 
zig eine poetifche Geſellſchaft, fpäter aber machte er Mathematik (die 
er auch lehrte) und Phyſik zu inen Hauptftudien. Unter mehreren ges 
lehrten Abhandlungen von ihm, nennt man vorzuͤnlich feine » Dissert. 
historiae logariti:m. naturaliuin primardia« (Xeipzig 1776), 
Gehler's Namen hält da8 in feiner Are mufterh.ifte »Phyſikaliſche 
Woͤrterbuch,« in alphabet. Ordnung (1787 — 95, 5 Bde). Außer⸗ 
dem hat ©. engl. und franz. Werke über Phyſik, insbefondere ber Elek⸗ 
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trismus überfegt, von Deluc, Faujas⸗St.Fond, Gregory, Adams, 
Fourcroy ꝛc. Von Gehlet's »Phyſik. Woͤrterbuch« geben jegt Braun 
des, Gmelin, Pfaff, Horner und Muncke (unter des Letztern Leitung) 
eine dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft gemäß neu be- 
arbeitete Ausg. heraus, welche bereits bis 5. Bandes 1 Abth., ben 
Buchſtaben H enthaltend, Keipzig 1829, m. Kpfen., erfchienen ift. 
Gehör (Hören) ift der Sinn der Menfhen und Thiere, durch 
welchen fie Wahrnehmung von denjenigen Schwingungen und Bes 
wegungen der Luft befommen, twelche wir Schall oder Klang nennen, 
und daher zugleid) dee Sinn, welcher der unmittelbaren geiftigen Mit— 
tbeilung dient und beim Menfchen zu Ton und Sprachfinn erhoben 
wird. Das Werkzeug des Gehörs ift das Ohr, ein in feinem Baue 
ſehr zufammengefegter, kuͤnſtlicher Theil des thierifchen Körpers. Man 
theilt es in das Äußere, mittlere und innere Ohr. Die beiden erflern 
Theile find vornehmlicy dazu beflimmt, den Schall aufzufaffen und 
fortzuleiten, indeg die eigentliche Anklingung des Töne und ihre mei: 
tere Fortpflanzung in dem innern bewerkſtelligt zu werben fcheint. Zum 
aͤußern Gehör gehört die Mufchel und der Enorplige Gehörgang. Dies 
fer fchließt fich der Gehörgangsröhre an, welche durch das Trommel⸗ 
fell begrenzt wird. Das Zrommelfell ift ein nach innen converes, 
fehr elaftifches Häutchen und bededit die Zrommelhöhle od. fogenannte 
Pauke. In dieſer find tie Gehörfnöchelchen, ihrer Geftalt wegen, 
Hammer, Amboß und Steigbitgel genannt, befindlich. Das Äußere 
Ohr ift durchaus zweckmaͤßig gebildet, um die wellenförmigen Erſchuͤt— 
terungen der Luft aufzufangen, und fie in die Muſchel und von da in 
den Gehörgang zu leiten. Da die Fläche diefes Iegtern, 3. B. beim 
menfchlichen Ohr, 50 Mat Eleiner ift, als die Fläche des Außern Ohrs, 
fo muß bier der Schall um 50 Mal ftärfer feyn, ald wenn er ohne 
das Außere Ohr in den Gehörgang gekommen wäre. In ber Trom⸗ 
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melhöhle bilden fich die Töne, und pflanzen fidy weiter fort durch bie 
überfpannte Haut des Trommelfells und mittelft dev Gehoͤrknoͤchelchen. 
Die innerfte Höhle des Ohrs nennt man das Labyrinth. Sie tiegt 
über ber Zrommelhöhle etwas nach hinten in der fefteften Maffe des 
Schlaͤfeknochens, und befteht aus dem Vorhofe, drei halbfreisförmigen 
Roͤhren, und der Schnede, einem fpiralförmigen Kanale, der fich um 
eine Spindel windet. In dieſen Eünftlichen Theilen, die man das in= 
nerſte Heiligthum des Gehoͤrorgans nennen koͤnnte, werden die durd) 
das Trommelfell und die Gehoͤrknoͤchelchen ferner fortgepflanzten Töne 
zur Aufnahme noch befonders ausgebildet, und erreichen endlich die eis 
gentlichen Gehörnerven, denen fie ihre Eindrücke mittheilen, um fie zu 
dem Gehirn ſelbſt' zu leiten, wo fie zur Empfindung erhöht werben, 
Die Entflehung diefer Empfindung hat man auf manderlei Weiſe zu 
erklären verfucht, allein die Natur wirkt bier Hinter einem Schleier, 
den der Geift des Menfchen zu durchdringen vergeblich bemüht ift. Die 
Fähigkeit des Hoͤrens fcheint fchon auf den tiefern Stufen des Thier- 
lebens herworzutreten, obgleich wir hier noch kein dafuͤr eigen gebildetes 
Organ unterfcheiden; bei vielen Snfecten ift e8 außer Zweifel, daß 
fie für den. Schall empfänglich find, obgleich bei ihnen, wo dod) das 
Auge fo vorzüglich ausgebildet ift, von einem ohrähnlichen Organ fich 
Feine Andeutung findet. Mit Unrecht ift Fiſchen das Gehör abges 
fprochen worden; in ihnen find niche nur Gehörorgane, fondern felbft 
eine Verbindung bdiefer mit Nerven nachweisbar. Keinem Thiere der 
höhern Klaffen ermangelt der Gehörfinn; doch ift die Ausbildung des 
Gehoͤrorgans bei Amphibien noch unvolllommen. Erſt bei Voͤ— 
geln tritt der Gehörfinn mit Schärfe hervor, obgleich fie des aͤußern 
Enorpeligen Ohrs entbehren. Wollendet wird dann das Gehoͤrorgan 
erft bei Säugethieren. Diefe alle haben, mit Ausnahme der meift 
im Waſſer oder unter ber Erbe febenden, ein außeres Ohrenpaar zum 
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Auffangen der Schalftrahlen, wo dann diefe durch den aͤußern Ge: 
börgang zu dem innern Ohr gelangen und bier Schallerfehütterungen 
bewirken, die, von dem Gehoͤrnerven aufgefaft unter deffen Vermitre: 
lang eben als Laut zum Bewußtſeyn gelangen. Hierbei iſt aber vicht 
zu überfehen, daß, wie überhaupt fefte und ftarre Körper den Echall 
vorzugsweiſe leiten, auch die fümmtlichen, befonters die unmittelbar 
durch Nähte zu Einem Ganzen (dem Hirnſchaͤdel) verbundenen Kopf: 
knochen zur Leitung bes Schalles dienen, daher auch der Schall von 
tönenden Körpern durch einen Mittelkörper, den man zwiſchen die Zähne 
faßt, ſelbſt noch. beffer vernommen wird, als durch Vermittlung der 
zum aͤußern Ohr gelangenden Luft, befonders wenn durch Verftepfung 
der Ohren andere Klänge beſtimmter oder unbeftimmter Art von der 
Wahrnehmung ausgeſchloſſen bleiben. Die Bildung tes außern Ohrs, 
befonders' des innern mufchelförmigen Theil deſſelben, hat auf das 
Gehör mefentligen Einfluß. Theilweiſe liegt in der etwas abweichen 
den Bildung derfelben ein Grund der verſchiedenen Schärfe des ©: : 
hoͤrs. Man hört daher auch beffer, wenn man dag Ohr mit ſeiner 
innerm Krümmung dem Orte, von wo ber der Schall kommt, zumen= 
det. Die mehrſten Thiere haben in der ihnen verlichenen Beweglich— 
keit der Außen Obren ein’ Hülfsmittel für das Gehoͤr. Menſchen 
befigen zwar, wie Thiere, Muskeln für die Bewegung tes aufen 
Ohres; aber fir find beiihnen, mit nur feltenen Ausnahmen und audı 
dann nur unvollkommen, der Wittfirhr nicht unterworfen, ungenchter 
durch Anſpannung der gungen Geſichts- umd Kopfhaut auch die Oh— 
ven an diefer Bewegung in etwas Theil nehmen; daher aud) der eigne 
Geſichtsausdruck beim aufmerkſamen Hören. Auch die innern Ohr— 
theile find durch eigne Muskeln einer ſtaͤrkern Spannung fübig. Altes, 
was die Raͤume des Außern und innern hrs, wohin auch die Eu: 
ſtachiſche Roͤhre zu vechnen, verſtopft, oder fenft die verfchiedenen 
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Theile bes Gehoͤrorgans beeinträchtigt, erſchwert und-hindert das Ger 
hört. Das Deffnen des Mundes kann bei Schwerhörigkeit etwas das 
Hören befördern, indem etwas mehr Schallftrahfen, aud) unter Vers 
mittlung des Gaumengemölbes, dem innern Ohre zugeleitet werben; 
audy befördert e8 in etwas die Spannung des dufern Ohrs. : Da ber 
Gehörgang fich erft in den früheften Sahren des Wahsthums trichs 
termäßig ausbildet, auch bie Kopfknochen beim neugebornen Kinde noch 
fehr weich find; fo vernehmen diefe nur ftarfe Töne, und wenden auch 
beraufwachfend nur ftarfen und gellenden Tönen ihre Aufmerkfamkeit 
zu. Weber die Unterfchiede des durch das Hören Vernehmbaren, als: 
Schall, Ton, Klang, f. die eignen Artikel. — Eine Reihe der anzie: 
bendften phnfiologifchen Beobachtungen Uber das Gehör und deſſen 
Merkzeuge bei den verfchiedenen Klaffen der Thiere, findet man in 
Chladni's »Akuftil.e Ueber die Ausbildung und Veredlung dev mus 
fitatifhen Gehoͤrs fiehe Weber's Abhandlung in der »Leipziger 
muſik. Zeit.,«e 1801. 

Gehörwerfzeuge (Eünfttiche), f. Hoͤrmaſchinen. 

Gehre, 1) (Gehrung), die fchräge Richtung eines Körpers; 
2) (Tiſchler und Zimmerm.), eine Flaͤche oder Füge, welche mit einer 
andern Fliche genau einen Winkel von 45 Grad macht. Zur Ber: 
fertigung folcher Fügen und Flächen hat man den Gehrhobel und 
das Gehrmaß, oder Behrholz, welches die. Hälfte eines rechten 
Minkels bildet; 3) (Landw.), ein Stuͤck Feld, das an vinem od, beiben 
Enden fpigig zuläuft; daher Gehrenzehent, der von einem G. ges 
gebene Zehent; 4) (Mäbterin), fo v. w. Zwidel; 5) die Faltein einem 
Kleide, auch derjenige Theil eines Kleides, two die mehrften Falten find; 
6) (Schiffb.), ein fpigig zulaufendes Stüd Leinwand, welches an bie 
Segel genäht wird, um fie an einer Seite breiter zu machen; 7) bie 
Wachsſcheibe eines Bienenſtockes. 
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Geiler von Kaifersberg (Joh.), ein berühmter Predi⸗ 
ger, geboren zu Schaffhaufen 1445 und zu Kaifersberg im Elſaß erzo⸗ 
gen, ftudirte zu Freiburg Philofophie und Theologie u. lehrte daſelbſt 
eine Zeitlang, worauf er in Bafel die theologifche Doctorwuͤrde empfing. 
Dann wurbe er in Freiburg Profeffor der Zheologie und folgte 1478 
einem Nufe nad) Straßburg. Hier predigte er im Münfter auf einer 
prächtigen, ihm zu Ehren erbauten Kanzel mit großem Beifall, und 
ſtarb, nachdem er auf eine kurze Zeit nad) Augsburg gegangen war, 
geehrt und geliebt von feinen Mitbärgern in Straßburg 1510. ©. 
gebört zu den gelehrteften und originellften Köpfen feiner Zeit. Seine 
Predigten, gewöhnlich Tateinifch niedergefchrieven (daher die Drude ders 
felben Ueberfegungen aus dem Latein. find), aber deutfcy gehalten, zeis 
gen ein eifriged und redliche8 Streben nad) Einbringlichfeit und vers 
ſchmaͤhen Wig, Spott und Schimpf nicht, um ihre Wirkung zu ers 
reichen. Lebendige Bilder aus dem Leben, warme Färbung, kecke Um⸗ 
tiffe charakterificen feine Darftellung; und fein Eifer treibt ihn oft zu 
einer Derbheit der Satyre, welche unfern Anfichten von der Würde 
ber Kanzel widerfpriht. Seine Sprache ift dem Geilte diefer Be: 
redtſamkeit angemeſſen, kraͤftig bis zum Groben, frei und lebendig, 
keck und bunt. In mancher Hinſicht kann er fuͤr einen Vorlaͤufer des 
Abraham a Sancta Clara gelten. Mir nennen von feinen Predigt⸗ 
fammlungen: »142. Predigten Uber Sebaft. Brand's Narrenſchiff« 
(Straßburg 1520, Fol.); »Schiff des Heils, der Neue und der Pos 
nitenze (Straßburg 1512, Fol.): »Predigten uͤber die Evangelien« 
(Straßburg 1515, Fol. u. öfter.). (S. ©. v. K's. Leben, Lehren u. 
Predigten, dargeftellt von F. Wilh. Ph. v. Ammon, Erlangen, 1826.). 

Geige, ſo v. w. Violine (f. b.). 

Geilenkirchen, 1) Kiels im preuß. Regier. Bez. Aachen; 
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355 IM. groß, mit 22,800 E. 2) Kreisſtadt darin, an ber Wurm; 
839. 500 Ew. Tuchweben, Leder-, Seifen: und Tabaksfabriken. 
Geilhorſt, (die), (Oekon.), gewiffe Stellen auf den Ader, wo 
das Getreide wegen zu ftarker Nahrung zu geil wächft. | 
Geirraudr (Guirröd, fpiefroth, nord. Myth.), ein Rieſe; 
zauberte Loki, ald er nah Geirrodsgaard (G.s Stadt) in Friggs 
Falkengewand floh, feft und Heß ihn 3 Monate in einem Käftg huns 
gern, bis er fagte, wer er fey. Um fein Leben zu retten, verfprich 
Loki dem Niefen, Zhor ohne feinen Hammer und Kraftgürtel nach 
Geirrodsgaard zu fchaffen. Thor kam auch wirklich dahin, tödtete 
aber G., der ihn auf mehrere Weife zu bändigen verfuchte, duch) den 
MWurf mit einem Eiſenkeil. 
Geiſer, (alter und neuer Golfer), heiße Quellen, in Quenläns 
biga Fiordung, auf der Infel Island, welche täglich einige Male 80 
bis 100 Zuß hohe Waſſerſtrahlen in die Luft treiben. Das Waffer 
. ifo heiß, daß man in einer Minute Eier darin fieden kann. 
Geißbergerftein, (der), eine graumeißliche, auch bläuliche 
oder rötkliche harte Steinart, die man in der Schweiz auf den höchften 
Bipfeln findet, in deffen Klüften man den ſechseckigen Kryſtall findet. 
. Öeißelleute find in manchen Gegenden, befonders in bet 
Schweiz, ſolche Dienfkleute, die fich bei Anderen zuc Bebauung deren 
Güter auf gewiffe Zeit verdingen und ſtatt des Lohns und der. Bekoͤ⸗ 
fligung auf ein gewiffes Deputat und Gehalt fegen. . 
Geißelungen, eine bei den Alten als Züchkigung für Vers 
gehen und Verbrechen fehr gewöhntiche, oft ſehr ſchmerzhafte Leibes⸗ 
fteafe, mittelft einer Riemen: oder Strickpeitſche, oder mittelft Ruthen. 
Beiden Hebräern, wo diefe Strafe, von Mofes verordnet (Lev. 
10, 20., Deut. 22, 18.,25, 2.), nicht unehrlich machte, wurben bem 
an einer Säule befeftigten Delinquienten, in einer vorwärts geſtreckten 
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Stellung durd) eine aus einem laͤngern und zwei fürzern Riemen 
beftehente Peitſche (Bikkorett) in Gegenwart des Richters, der, auf 
einem Stein ftehend, während der Erecution einen Abfchnitt aus 5. 
Mof. 28, 58. ıc., 29, 9. vorlas und mit Pfalm 78, 38. ſchloß, nicht 
über 40 Streeihe (3. Mof. 25, 3., 2. Cor. 11, 24.), auch wohl in der 
Synagoge ertheilt. Die Talmudiſten nahmen als Rechtsregel an: 
daß die G. da eintreten Fönne, wo das Gefeg die Ausrottung verhins 
ge. Die roͤmiſche Geißel beftand aus verfchiedenen Icdernen, an 
einem Stiele befeftigten, an den Spigen mit Stüdchen Blei oder Ei: 
fen verfehenen Riemen. Mach römifchen Geiegen nahm die peinliche 
Unterfuchung bei VBerbrechern geringern Standes und folchen, die nicht 
römische Bürger (denn die G. wurde für entehrend gehalten) waren, 
mit der G. (flagellatio) ihren Anfang. Der bis an den Gürtel ents 
blögte Sträfling wurde mit den Händen an eine Saͤule oder an einen 
Block gefeffelt. Auch der Kreusigung pflegte fie voranzugehen (Joh. 
19, 4., Apoftelg. 16, 37., 21, 25.). Der.Umftand, daß auch 
Chriſtus und die Apoftel gegeißelt worden, gab der Andaͤchtelei finfterer 
Zeiten Anlaß zu willkuͤrlichen Selbftpeinieungen. Schon feit den. 
erften Jahrh. nad) Chr. hatten einzelne Schwärmer durch freiwillige 
Martern des Leibes die für die begangene Sünden verwirkte göttliche 
Strafe abzubüßen und den gerechten Vergelter gleichfam zum Mitleid 
und zur Verzeihung zu reizen gefuht. Um an den Leiden Chrifti 
Theil zunehmen und fid; der Entjündigung durch ihn defto geriffer zu 
machen, erwählten viele, iwie der Abt Regino zu Prüm im 10. Jahrh., 
dazu die Geißelung; doch wurde diefe Art von Büßung erfi vom 11. 
Jahrh. an allgemeiner, da Petrus Damiani von Ravenna, Abt des 
Benedictinerktofters Santa:Croce d’Avellano bei Gubbio in Stalien, 
fpäter Gardinafbifhof von Oſtia, der Chriftenheit und insbefondere 
den Moͤnchen die Geißelung zur Buße für ihre Sünden auf das drin: 
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gendfte empfahl. Sein Beifpiel und der Nuf feiner Heiligkeit vers 
fhaffte feiner Ermahnung Eingang: Geiftlihe und Laien, Manner- 
und Weiber fingen an mit Ruthen, Niemen und Ketten gegen ihren 
Körper zu wuͤthen; man fegte Zeiten feſt, um die Schlaͤgezucht (dis- 
ciplina) an fich zu verrichten. Fuͤrſten ließen fich entffeidet von ihren 
Beichtvaͤtern geißeln. Ludwig IX. von Frankreich trug zu dieſem Bes 
hufe eine elfenbeinerne Büchfe mit fünf Eleinen eifernen Ketten beftäns 
dig bei fidy und ermunterts feinen Beichtvater, derb zuaufchlagen, aud) 
teilte ex dergl. Kettenbüchfen an die Prinzen und Prinzeffinnen feines 
Haufes und andere gute Freunde als hefondere Gnadengeſchenke zu 
gleichem Gebrauche aus. Der Wahn, fi) durch Diefe Geißelungen 
von Sünden zu reinigen, wurde in.der legten Hälfte des 13. Sahrh. 
zu einer Naferei, die ganze Laͤnder ergriff. »Um dieſe Zeit,« fchreibt 
der paduanifhe Mönch in feiner Chronik beim J. 1260, »da ganz 
Stalien von Laftern befleckt war, gaben fich plöglich einem unerhörten 
Unternehmen erft die Perugianer, dann die Mömer und endlich alle 
Völker Staliens hin. Die Zucht Chriſti kam fo ftark über fie, daß 
Edelleute und Unabdelige, Alte und Sunge nadend ohne Scham durd) 
bie Straßen der Städte umherzogen; jeder trug eine Geißel von Nies 
men, womit er fidy unter Seufzen und Weinen, unter Abfingung von 
Bußpfalmen und Anrufung der Barmherzigkeit Gottes bis aufs Blut 
peitfchte. Micht nur bei Tage, auch des Nachts liefen fie fo im härz 
teften Winter zu Hunderten und Zaufenden mit brennenden Wachds 
lichtern durch Städte und Kirchen, durch Dörfer und Flecken. Da 
ſchwiegen alle mufifalifche Inſtrumente und Erin Lied der Liebe ertönte 
mehr; man hörte nur den Eläglihen Gefang der Buͤßenden. Die 
Augen der Härteften Eonnten fich der Thränen nicht enthalten, Uneini= 
ge föhnten fi mit einander aus, Wucherer und Raͤuber eilten, das 
ungerechte Gut wiederzugeben, noch unentdeckte Miffethäter befannten 
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“ihre Verbrechen ıc.e Uber diefe Buße artete bald in ein tumultuarie 
ſches Schwärmen, | ja in ein Gewerbe aus. Die Büßenden vereinigten 
ſich zu Bruͤderſchaften, Flagellatori in Italien Flagellanten in 
Frankreich, Geißler, Geißelbruͤder, Flegler und Bengler in Deutſchland 
genannt. Nach der konſtanzer Kirchenverſammlung (1414 — 13) 
wurden Geiftliche und Laien des Geißelnd nach und nach Kberdräffig; 
die Sranzisfanermöncdhe in Frankreich (Cordeliers) haben e8 noch 
am längften getrieben. Daß ein fo widerſinniger Gebraudy fich fo 
lange erhalten Eonnte, wird bei den außerordentlihen Wirkungen, die 
man fich davon verfprach, nicht beftemden. Das Geißeln vertrat 
nach den Begriffen des Mittelalters jede Art der Buße, welche die 
Beichtväter wegen begangener Sünden auflegten. 8000 Hiebe unter 
Abfingung von 30 Pfalmen galten ein Jahr, 30,000 Siebe zehn 
Sabre Buße ıc. Eine ital. Witwe im 11. Jahrh. rühmte fich, Durch 
Selbftgeißelung für 100 5. Buße gethan zu haben, wozu nicht ter 
niger al8 300,000 Streiche gehörten. Ueberdies gab die Meinung, 
daß man duurd) Selbftpeinigung auch bei der größten Süundenfchulb ber 
Hölle entfliehen und ſich den Ruf befonderer Heiligkeit erwerben Eönne, 
dem Geißeln in ben Augen der Schuldbewußten und Ehrgeizigen einen 
Reiz, der die Eörperlichen Schmerzen fo lange überwog, bis die Einbil⸗ 
dungen der Andächtelei vor dem Lichte einer, beffern Erkenntniß ver⸗ 
ſchwanden. Jedoch wird auch noch jetzt die G. von Katholiken für 
ein zweckmaͤßiges Mittel gehalten, das Fleiſch zu ertödten, und def. in 
Kiöftern zur Bußuͤbung u. Strafe von den Frommen häufig geübt. 
Geiſt, 1) Geiſt deutet überhaupt auf das Feinſte und Unficht« 
bare, das gar nichts Körperliches bat, raohl aber in einem Körper fich 
befinden kann, und bezeichnet daher bei dem Menſchen das Werkzeug 
des Denkens, Forſchens und Ueberlegens; 2) in veralteter Bedeutung 
(in welcher auch das Wort: Geiſten ſtatt wehen, blaſen, ſich findet) 
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fov. w. Wind; 3) das in und durch wenige Gaͤhrung in einer Fluͤſ⸗ 
figkeit. (als Alkohol, Weingeift) fich entwickelte Produkt (daher auch 
das Wort; Gaͤſcht); 4) (Chern.), analog auch andere durch Deſtilla— 
tion erhaltene, durd Geruch und Geſchmack und fonft ale Eräftig fich 
auszeichnende Subſtanz; die alten Chemiker unterfcheiden flüchtige 
Geifter, in denen Ammonium ober ätherifches Del der Hauptbes 
ftandtheit war, und fefte, befonders auch als faure Beifter, bie 
ftarken Säuren, daher au die Namen: Vitriol-, Salpeter-, Salz: 
geift; 5) hiernad) bei Neuern das durch Zufammendrängen erhaltene 
Kröftigfte, auch aus lirerarifchen Producten, wie: Geift einer Schrift; 
eben fo in ähnlicher Art G. der Geſetze ıc.; 6) dag Leben von Men: 
chen und Thiere (1. Mof.7, 15); hypothetiſch hiernach auch Lebens» 
geifter; 7) auch figurlic die thatige Kraft in vielfacher Bedeutung, wie 
G. der Liebe, des Widerfpruchs ꝛc.; 8) insbefondere das dem Bewußt— 
feyn zum Grunde liegende Princip eines belebten Körpers, fehärfer bes 
zeichnet ald Seele, aber auch als Zhierge.ft; 9) das Bewußtienn oder 
die Befonnenheit felbft, fo: Gegenwart des G.s; 10) in befonderer 
Beziehung anf gewiffe Weifen des Bewußtſeyns oder der Seelenfräfte, 
fo: als Denkkraft oder Scharfſinn; z. B. viet Geiſt haben; 11) aber 
and) in der Andeutung von Gemuͤth, fo: ein hober, ein Eindlicher G.; 
12) eigenthünnliche Denk: und Handelsweile, wie Nationalgeiſt; 13) 
ein frommer Sinn (Som. 8, 1.); 14) Muth (Hiltor, uf. B. 41.); 
15) Munterkeit, Regſamkeit, fo: ein Menfh voll ©. und Leben; 
16) ein Menfc überhaupt nach feiner eigentbümlichen Denk: und 
Handelsweiſe, fo: ein ſtarker ©., Freigeift, ein ſchoͤner G. ein Eleiner 
G.; 17) auch die Form in einer folchen Aeußerung, wie: Schwindels 
geift 2c.; 18) ein ſelbſtſtaͤndiges, voͤllig Eörperloreg, aber mit Bewufts 
fern und Willen begabtes Weſen; fo wird Gott ais ein Geht ange: 
teutet: 19) ein daͤmoniſches Weſen in der viefachlten Beziehung, als 
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Engel, Zeufel, Gefpenft, Erdgeiſt; 20) Im Franzoͤſiſchen heißt Geift 
fesprit) oft nichts anders als Big od. Laune, desgleichen bie Gabe, 
ein unter jaltendes Geſpraͤch zu führen. 

Geiſterglaube. Bloß der religioͤſe Glaube weiſt * "auf 
ein ‚Geifferreich hin. Ohne die Annahme, daß es ein Urſeyn gebe, 
zu dem Körperliches fich nie erheben kann, und aus deffen Eigenfräftig- 
kelt erſt Körperliches. hervorgegangen .ift, wuͤrde der menfchlidye Geiſt 
nicht einmal den Gedanken eined hoͤchſten Weſens erfaffen koͤnnen. 
Ein gleiches Hervorgehen rein geiftiger Weſen aus derfelben Urfraft, 
aus welcher Koͤrperliches zum Daſeyn gelangte, hat wenigftens nichts 
Widerſprechendes in ſich, alſo auch nicht die Annahme einer der Körper: 
welt gegenüber ſtehenden Geiſterwelt, ungeachtet unſerm koͤrper— 
lich-ſinnlichen Erkenntnißvermoͤgen ſolche ſich nie anders als in innig— 
ſter Verbindung mit einem organiſchen Koͤrper offenbart. Gleichwohl 
hat die Phantaſie von jeher in dem Menſchen hierin eine Ueberlegen- 
heit uͤber den reflectirenden Verſtand behaupte und laͤßt ſich, wenn. 
fie nicht durch ein ernſtes Naturſtudium im Zaume gehalten wird, 
leicht bethoͤren, Geiſtererſcheinungen (Ve rkuͤndigung geiſtiger 
Weſen,i in dem Auge erſcheinbaren Geſtalten, od. den Ohre vernehm— 
baren Tönen), Geiſterbeſchwoͤrungen md Geiſtercitiren 
(veimeintliches menſchliches Vermoͤgen, dergleichen Erſcheinungen durch 
Geheimkraͤfte zu bewirken und die vorausgeſetzten Geiſter dem eigenen 
Willen zu unterwerfen) für moͤgiich oder wirflidy zu halten (vgl. 
Exorcismus und Mefromantie). Aus dem Glauben an Geiſter 
entſtand die Geifterlchre oder —— Dieſe angebliche Wiſ— 

ſenſchaft hat von jeher viele Verehrer gefunden, beſonders unter den 
Schwaͤrmern, die bei ihrer uͤberſpannten Einbildungskraft die Geiſter 
wohl gar in koͤrperlicher Geſtalt zu ſchauen und mir ifnen in uͤberna— 
tuͤrlicher Verbindung zu ſtehen waͤhnten. Solche Geiſterſeher unter— 
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ſchieden dann auch, vermoͤge ihrer Bekanntſchaft mit dem Geiſterreiche, 
verſchiedene Ordnungen von Geiſtern, als gute und boͤſe Geiſter, nach 
ihrem Charakter und Einfluß auf den Menſchen; Luftgeiſter, Erd⸗ 
geifter zc., nach ihren Wohnungen. Auch gaben dergleichen Perfonen 
oft vor, daß fie die geheime Kunft befäßen, die Geifter ſich unterwuͤrfig 
zu machen, fie erfcheinen zu laffen zc., wozu man ſich gewiffer Kormeln 
oder Zaubermwörter bediente. Daher entftanden Geifterbefchmwöärer od. 
Geiſtercitirer, die oft nur verſchmitzte Betrüger waren, welche die Leicht: 
gläubigkeit der Menfchen durch angebliche Entdedung verborgener 
Schäge u, dgl. zu ihrem Wortheile benugten. Obgleich nun das 
Grundloſe der Geifterlehre und das Truͤgliche der Geifterfunft (Mas 
gie) theil® duch Schriften (vgl. Kant's Träume eines Geifterfehers, 
erläutert durch Träume der Metaphyſik), theils ducch Nachahmung 
der fogen. Geiftererfcheinungen mittelft der optifchen Zäufchungen, 
welche die natürliche Magie lehrt, oft genug dargethan morben ift, fo 
bat doch der Aberglaube ſich noch immer nicht davon losreißen koͤnnen, 
wie der Beifall beweif’t, den Sung’s Schriften Über die Geifterwelt in 
unfern Zeiten, felbft unter den hoͤhern Ständen, gefunden haben, 

Geiſt (der heilige), ift nach dem Sinne des N. Teft. die Gott⸗ 
heit ſelbſt, infofern fie als die höchfte Vernunft auf geiffige und mos 
ralifche Zwecke überhaupt und insbefondere auf die Erhaltung und 
Ausbreitung des Chriftenthums hinwirkt. 

Geiſt der Zeit (Zeitgeift) ift die in einem Zeitalter herrs 
[chende Denkart und Handlungsweife, Es iſt alfo nicht die Zeit, ber 
man einen Geift beilegt, fondern die in der Zeit, (d. i. in einem Zeit 
alter) lebenden Menſchen. : 

Geiftesabwefenheit, Unaufmerkfamfeit des G:iftes auf 
äußere Vorgänge, entweder aus Geiftesfchwäche, oder aus Zerflreuung 
durch andere Vorſtellungen, welche eben den Geift Tebhaft befchäftigen. 
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G.:anftrengung, eine hohe Beiftesthätigkeit in einer beftimmten 
Weiſe, die das Gefühl von Erfchöpfung bewirkt und das Beduͤrfniß 
nach Erholung aufregt. igentlich ift es nicht die Kraft, fondern das 
Förperliche Organ, alfo das Gehirn, was bei der geiftigen Thaͤtigkeit 
in gleicher Urt ermüdet, wie alle Körperorgane, welche temporärer Ruhe 
bedürfen, um für ihre Verrichtungen vermögend zu bleiben. Daher 
gewährt auch fhon Veränderung der geiftigen Thätigkeit Erholung. 
Fortgefegte ©. führt nicht nur zu Geiftesftumpfheit, oder Un- 
vermögen zu fernerer und anderweitiger geiſtiger Thätigkeit, ſondern 
bringt auch, wegen der innigen Verbindung des Gehirns mit den ans 
dern Körprrorganen, in das allgemeine Eörprrliche Wohlbefinden Stö- 
rungen. G.-gaben, jede höhere Aeußerung eines befondern geiftis 
gen Vermögens, wenn dieſes ohne erhebliche Mühe etwas Vorzügliches 
bewirkt. Vgl. Talente, auch Genie. G.:gegenwart, dad Ver— 
mögen, feine Saffung und wenigfteng die äußere Haltung in Fällen zu 
behaupten, wo ohne folche etwas zur Beſeitigung oder wenigftens zur 
Verminderung eines unerwarteten widrigen Creigniffes Geeignetes und 
Erforderliches unterbleiben würde; ift ein Hauptzug eines feften Cha— 
rakters. G.-ſtumpfheit, f. ımter Geiftesanftrengung. &.s 
zwang, dag Anmuthen, etwas, der eignen Ueberzeugung entgegen, 
als wahr oder als faljch anzuerkennen; findet nur auf Menfchen von 
ſchwachem Verftande Anwendung und ift, wenn folcher im Allgemei— 
nen fidy geltend machen will, ein Eingriff in die unantaſtbaren Rechte 
ber Menfchheit, der dabei durchaus fein Ziel verfehlt. G.-krank— 
heiten find diejenigen Aıten von Störungen des freien Bewußtſeyns, 
in weldyen der Menſch fortdauernd entweder keiner lebhaften und be: 
ſtimmten Vorfiellungen fähig ift, oder verkehrte, d. b. dem gifunden 
Verſtande widerfpredende Vorſtellungen bei ſich unterhäit, ohne ſich 
von ihrer Verkehrtheit Uberzeugen zu künnen. Sm 1. Falle ift 
23ſtes Bdch. 12 
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Bloͤdſinn vorhanden, welcher, wenn er fich als allgemeine Abſtum⸗ 
pfung der geiftigen Empfaͤnglichkeit u. Selbftthätigkeit zeigt, Dumm: 
heit, wenn er aber als Eindifches Unvermögen, Vorftellungen zu fe 
ften Begriffen zu verbinden, erfcheint, Wibernheit genannt wird. 
Sm 2. Falle führen die mancherlei Eranfhaften Erſcheinungen der geis 
ftigen Thätigkeit den allgemeinen Namen dev Verruͤcktheit, weil 
hier gleihfam der Geift aus feinen Fugen gerüct ift. Sehr Häufig 
find diefe verfchiedenen Krankheiten des Verſtandes und der Phantafle, 
oder mit einem Worte, bes Beiftes, mit einander verbunden, oder has 
ben’ wenigſtens, auch wo fie.einzeln erfcheinen, das Gemeinfame ; daß 
fie ſaͤmmtlich den Krankheiten des Gemüths und Willens entgegen: 
ftehen, unter denen fid) befonders die Melancholie und die Toll— 
heit auszeichnen. Der befte allgemeine Name für fie alle ift: Sera 
lenkrankheiten, von benen die Beiftesfranfheiten dann nur einen be— 
fondern Zweig ausmachen, indem fie die Erfcheinungen des Eranfhaften 
Vorftelungsvermögend ausdrüden, aus deſſen Mißbrauche, z. B. - 
durd; überfpanntes Nachdenken, fie zum Theil entfpringen. So wer⸗ 
den mechanifche Künftler Über die Bemühungen, dad Perpetuum 
mobile, Mathematifer, die Quadratur des Cirkels zu finden, Theo— 
logen, über die Erklärung der Apokalypfe verrückt. 

Geiftif (gr. von Gen, die Erde), die natürliche Erdbeſchrei⸗ 
bung; die Kunde von ben feften Landmaſſen. 

Geiſtliche Bank, fonft der Sig der geiftlichen Reichsfuͤrſten 
auf dem Neichötage; fie war der weltlichen und ber feit der Refor— 
mation hinzugefommenen Querbanf entgegengefegt, auf welcher letz⸗ 
tern die beiden geiftlichen evargelifchen Bifchöfe, Osnabruͤck und Kür 
bed, faßen; auf der geiftlihen Bank fagen nur Fatholifche Stände, 
und zwar anfangs nur Erzbifchöfe, Bifchöfe und Praͤlaten; Ipäter 
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nahmen aber auch der deutfche und der Johanniterorden und die beiden 
weltlichen Häufer Deftreihh u. Burgund ihren Sitz auf der geiftl. Bank. 

Geiſtliche Gerichtsbarkeit. Die Geiftlichen find in 
allen Eatholifchen und in den meiften proteftantifchen Zändern, rüd: 
ſichtlich aller bürgerlichen perfönlichen Sachen, aller geringen Verge— 
hungen und derjenigen Verbrechen, deren fie fich als Geiſtliche fhuldig 
machen, 3. B. wegen Simonie, Keßerei, von der weltlichen Gerichts— 
barkeit durchaus befreit und erkennen nur die über fie gefegten geiftlichen 
Gerichte für zuftändig. Nur durch feierliche Degeadation bei den 
Katholiken und durch wirkliche Abfeßung proteflantifcher Geiftlihen 
geht diefe Befreiung ganz verloren. Diefe geiftt. ©. genießen, aufer 
den Geiftlichen, in den meiften proteftantifchen Laͤndern aud) öffent: 
liche Schuldiener, Küfter, Organiften ıc., ja felbft die Familie und das 
Gefinde diefer Perfonen. Nach paͤpſtlichem Rechte iſt die Gerichts— 
barkeit der geiſtlichen Gerichte noch fuͤr die Sachen mitleidswuͤrdiger 
Perſonen und bei verzoͤgerter und verweigerter Rechtspflege der welt— 
lichen Gerichte begruͤndet, worauf jedoch jetzt keine Ruͤckſicht mehr ge⸗ 
nommen wird. 

Geiſtliche Ritterorden, Orden, die meiſt zum Schutz 
der Chriſten gegen die Unglaͤubigen und zum Kampf gegen letztere be— 
ſtimmt waren, und wo der Ritter bei dem Eintritt, außer den gewoͤhn⸗ 
lichen ritterlihen Zugenden,. Keufchheit, Gehorfam, und auch wohl Ar: 
muth gelobte. Außer vielen andern gehörten der Malteferorden, ber 
Sohanniterorden, der deutfche Orden, die Tempelherren zu ihnen. Vgl. 
Kitterorden und Mönchsorden. | 

G eiſtlich er Vorbehalt (Reservatum ecelesiasticur:) 
heißt das in dem Religionsftieden von 1555 den Katholiken vorbehal- 
tene Recht, daß, wenn ein Eatholifcher Erzbiſchof, Praͤlat oder andrer 
Geiftticher zur (utherifchen Religion übertritt, deifelbe ſogleich feine 
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Stelle, Einkuͤnfie und Pfruͤnde voͤllig verlieren und dem katholiſchen 
— freiſtehen ſoll, jenen Platz wieder an einen Kathol. zu vergeben. 
Seiftliche,-f. Cleriker.. 

Geiz, das unmaͤßige Streben nach Guͤtern, nicht um ſie fuͤr 
ſich und Andere zu benutzen, fondern bloß um fie zu haben. Habs 
ſucht ift nur ein unmdäßiges Streben nach zeitlichen Gütern, und 
kann auch die Abjicht haben, zu verfchwenden. Habſucht kann alfo 
ohne Geiz, diefer aber nie ohne jene fern. Der Geizige ſtrebt vorzuͤg⸗ 
lic nach Geld, da e8 das vornehmfte Mittel zur Befriedigung unferer 
Bedürfniffe iſt. Doch. wird das Wort Geiz auch auf andre Arten des 
übermäßigen Etrebens bezogen, befonders auf dasnad Ehre; daher 
Ehrgeiz. Wird aber das Wort Geiz ſchlechtweg gebraucht, fo ver⸗ 
‚fleht man darunter gewöhnlich die übermäßige Begierde nach Außen 
Mitteln oder Vermögen. In diefer Bedeutung wird auch der Geiz 
eine Wurzel alles Uebel8 genannt; denn er macht den Menfchen unge: 
recht und lieblos, fowohl gegen Andre ald gegen fich felbft. Wegen 
der theilg niedrigen, theils ungereimten Mittel, die der Geizige zur 
Befriedigung feiner Keidenfchaft braucht, wird er in den Augen Andrer 
veraͤchtlich und laͤcherlich. Die trefflichfle Schilderung dieſer haͤßlichen 
Keidenfchaft hat Moliere in feinem Luftfp. »L’avare« gegeben. — 
Geiz ift auch eine Benennung verfchiedener Pflanzenauswüchfe, fprofs 
fender Keime und Seitenfproffen, 3. B. an den Zabafspflanzen. 

Gekf o, ſ. Gecko. 

Gekraͤtz heißt alles, was unter den Haͤnden der Kuͤnſtler von 
den Metallen abgeht; befonders im Bergbaue, was beim Schmelzen 
‚der Erze adfpringt, nachher aber zufanımengelefen, gereiniget und mit 
Bufage von Kohlenftaub in Rebuciröfen wieder in metallifche Geſtalt 
gebracht wird. Der Gekraͤtzſchmelzer, der das Gekraͤtz aus⸗ 
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fhmelzt und zu gute mat; Gekraͤtzwaͤſcher, ein Hüttenwäfcher, 
der das Gekraͤtz waͤſcht, pocht ıc. 

Gefraste Manier (Materk.), eine Urt monohromer Ma: 
lerei; beſteht darin, daß man auf, einer Präparation von ſchwarzem 
Stud einen weißen Ueberzug anbringt und durch Wegkratzen deffel: 
ben, das Schwarz, welches den Schatten bildet, in Schraffirungen auf: 
beit, wodurch eine Art Helldunkel entfteht und das Ganze einem 
Kupferſtich aͤhnlich wird. 

une Bäume Gorſtw. ), Bäume, deren Gipfel ver: 
dorrt i 

Gefrönte Poeten, Poetae Jaureati, folche Dichter, wel: 
"he Öffentlich mit einem Lorbeerkranze gekrönt werden. Bei den Gtie- 
chen gefchah dies in den Öffentlichen Wettſtreiten; der röm. Kaifer Do: ” 
- mitian, diefe Sitte nachahmend, Erönte in den feierlichen Spielen mit 
eigner Hand die Dichter und Medner. Im 13. und 14. Jahrh. fing 
man es in SStalien wieder an, und eine der feierlichffen war die des Pe— 
trarcha-auf dem Gapitel 1341. Auch die deutichen Kaifer thaten 
ein Gleiches und nachher brachten die Pfalzgrafen diefe Ehreribezeigung 
fo herab, daß fie nun faſt ganz in Vergeffenheit gerathen ift. 

Gefuppelte Säulen (Bauf.), dicht neben einander geſtellte 
Saͤulen, deren Capitaͤler und Schaftgeſimſe ſich beruͤhren. Bei den 
Griechen kommen ſie nicht vor. Erſt unter dem Antoninus Pius 
wurde die gekuppelte Saͤulenſtellung eingeführt, um dadurch dem Ge- 
baͤude das Anſehen, eines größern Neichthbums zu geben. Es Fann 
Fälle geben, wo diefe nahe Säutenftellung duch die Nothwendigkeit 
gerechtfertigt wird; wenn nämlich die Laſt für eine Säule zu groß feyn 
würde und die Berhättniffe e3 nicht erlauben, ihr eine dazu hinreichende 
Dicke zu geben. 


Gelatina, Gallerte, u jeder Saft, der von Zu 
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ten herkommt; dann befonders bei den Apothekern die weichen Medi: 
camente, welche aus den harten Theilen der Thiere zubereitet werden ; 
auch Bonillontafeln, Suppenkuchen ıc. 

Selber Fluß, f. Hoangho. 

Gelbes Fieber, ein, vorzüglich in Weſtindien und den See: 
plägen Norbamerifa’s, heftig fich epidemifch verbreitendes, an Bösar: 
tigkeit der Peft gleichfommendes Kieber, dag daher auch ald amerifani- 
fche Peft bezeichnet wird. Heiße Witterung, zumal nach vorheriger 
feuchter, begünftigt e8, außerdem durch Unveinlicykeit und Zufammen: 
drangen von Menfchen in einem engen Raume bewirkte Luftverderb- 
niß, daher e8 auch an Drten, wo dies in hoͤherm Grade Statt hat, epi⸗ 
demifch herrfcht und faft jührlich in heißer Zeit wiederfehrt, Um des: 
willen bricht e8 auch auf Schiffen aus. Es ift unbeftreitbar anſte— 
end, obgleich man daffelbe (aus politifchen Gründen) in neuerer Zeit 
bat leugnen wollen. Sein charafteriflifches Zeichen ift eine gelbe 
Hautfarbe, die bei Zunehmen der Krankheit immer dunkler, ja felbft 
bräunlich wird, nächfldem Erbrechen einer anfangs fchleimigen, gallis 
gen, dann zähen, ſchwaͤrzlichen, fehr feharfen, ftinfenden Materie, auch 
gleicher Abgang durch den Stuhl, außerdem häufig große Angſt und 
Empfindlichkeit in ber Magengegend, baldige Erſchoͤpfung der Kräfte 
und andere Andeutungen eines tnphöfen Fieber. Seine Dauer ift 
gewöhnlich 7 Tage. Es war bis zum Sahr 1689 unbekannt, wo es 
kurz nach einer Landung franzöfifcher Schifffahrer, die aus Siam ka⸗— 
men, im Fort St. Pierre auf Martinique zuerft ausbrach. Doch iſt 
e3 wahrfcheinlicy, daß die Krankheit früher nur nicht von andern b68= 
artigen Krankheiten in Weftindien unterfchieden wurde; feit jener Zeit 
aber wurde fie allgemein gefürchtet und ihre Verbreitung durch Sper- 
rungen zu verhuͤten gefucht. Das ficherfte Mittel, in Nordamerika 
der Krankheit zu entgehen, ift, von den Seefüften tiefer in dag Land 
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zu flüchten. : In der neuern Zeit ift die Krankheit auch auf fpanifchen 
und portugiefchen Küften verbreitet worden. Sm J. 1798 brach fie 
dag erſte Mal in Cadix aus, verbreitete fich in ganz Andaluften unb 
taffte innerhalb 27 Monaten 100,000 Menfchen hin; 1804 kehrte 
fie wieder und verbreitete fi) auf der ganzen Küfte des Mittelmeers, 
ſelbſt bis nach Livorno; zu Mallaga ftarb 3. der Einwohner daran. 
1821 brach fie auch in den nördlichen Häfen von Gatalonien aus. 
Seitdem nahm man dagegen in mehren europaifchen Staaten polizels 
liche Maßregeln duch Quarantatneanftalten. Doch fcheint in den 
nördlichern Gegenden und tiefer im Lande nicht? davon zu fürchten zu 
fenn. Die ärztliche Huͤlfe ift meift nur prophylaktiſch u. bei wirklicher 
Ausbild. der Krankheit faft Alles nur von der Naturhülfe zu erwarten. 

Gelbſucht beſteht in einer widernatürlichen Verfürbung der 
Haut, indem diefe entweder ganz oder auch an einzelnen Stellen gelb 
erfcyeint, eben fo auch das Meife im Auge, woran man den Anfang 
der Krankheit erkennt; auch der Harn ift dunkler als gemöhnlicy und 
färbt (wa charakteriſtiſch ift) Leinwand oder Papier faffrangelb. Da— 
gegen ift der Abgang durch den Stuhlgang weiß oder grau, dabei zaͤbe 
- und thonartig. Offenbar ift eine Störung der Gallenabfonderung 
und der freien Ergiegung der Galle in die Därme nächte Urfache, es 
fey, daß Gallenftoff aus dem Bute zuruͤckgeblieben, oder in daſſelbe 
zurückgetreten und unter die Haut abgefegt fey. Mas daher zunächft 
auf die Leber und deren Verrichtung Erankhafter Weiſe wirkt, gibt 
Beranlaffung zur ® Die ©, teitt alfo unter fehr verfchiedenen Ver: 
hältniffen ein und ift von minderer oder mehrerer Michtigkeit. Doc) 
gehört fie im Allgemeinen nicht unter die gefährlichern Krankheiten. 
Gewöhnlich hat fie einen chronifchen Verlauf, ift mit mancherlei Vers 
dauungsbefchiwerden verbunden, geht auch wohl in andere Krankheiten 
über, oder gefelft fidy auch [ymptometifch zu andern, nach welchen vers 
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ſchiedenen Verhaͤltniſſen ſich auch die Beurtheilung und die ärztliche 
Huͤlfe richtet. Der hoͤchſte, aber ſeltene Grad derſelben, wobei die 
Haut ſehr dunkel, ſelbſt ſchwaͤrzlich gefärbt iſt, wird ſchwarze Gelb: 
ſucht, auch ſchwarze Krankheit genannt. Dieſe ſetzt erhebliche 
Fehler in der Leber und dem Pfortaderſyſtem voraus und iſt oͤfters 
toͤdtlich. Die G. neugeborner Kinder beſteht in einer bloß ober⸗ 
flaͤchlichen — und geht bei angemeſſener Behandlung 
gewoͤhnlich in wenigen Tagen voruͤber. 2) (Vieharzneil.) Auch bei 
Hausthieren, dem Rindvieh, bei Pferden, Schweinen, Schafen kommt 
die G. nicht ſelten als eigne Krankheit vor und beruht mehrentheils 
auf ſchlechter Fuͤtterung und Abwartung, oder haͤngt auch mit Gallen⸗ 
ffenen zuſammen. 

Geld, iſt, was allgemein gilt, oder jedes bequeme Austau⸗ 
ſchungsmittel im Handel und Wandel, das die Stelle des gemuͤnzten 
Metalles vertritt, daher auch Papiergeld; in engerer und gewoͤhn⸗ 
licher Bedeutung aber gemuͤnztes Metall, als das gewoͤhnlichſte Aus⸗ 
tauſchmittel im Handel und Wandel; dann, eine unbeftimmte Menge 
felhen Metall. Gleichbedeutend, oder in einem ähnlichen Sinne, 
wird das Wort Münze gebraucht; jeboch bezeichnet die mehr das Geld 
in Metallform ausgeprägt, während ©. den allgemeinern Begriff des 
Tauſchmittels bezeichnet und daher Papiergeld und andere Zeichen des 
Worthes einfchließt. Zwar hat man beide Begriffe noch auf mehrere 
Weiſe naͤher zu beftimmen gefucht ; indeffen find diefe Beftimmungen 
zu ubtil und dev Sprache nicht angemeffen. Im Beginnen der Gi: 
vilifation und noch jegt bei rohen Voͤlkern wur fein allgemeines Zeis 
chen des MWerthes angenommen, fendern man taufchte Gegenftand ge: 
gen Segenftand, Lebensmittel, Thierhäute, Kleidungsftoffe, Haus: 

thiere, Putzſachen c. Bald ward jedoch fühlbar, daß man eines fol: 
chen allgemein guͤltigern Zeichens bedurfte, und man nahm zuerft die 
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Segenftände, deren man am meiften kenöthigt war, ober die befonders 
zu Pug oder andern Zwecken beliebt waren, zu folher Beflimmung 
an; fo dienten in Aſien und Afrika Steinfalz ober Vieh zu diefem 
Austaufchmittel, und noch jest find in Afrika der Durra und die Kau⸗ 
vis dergleichen Zeichen. An andern Orten nahm man Leinwand oder _ 
Thierfelle im Handel ſtatt Geld an. Sehr früh brachte die leichte 
Zheilbarfeit, die Dauer und Dehnbarkeit der Metalle auf die Idee, 
diefelben , befonders die edeln, old MWerthzeichen anzunehmen. Die 
Phoͤnikier follen dies zuerft gethan haben. Dennoch hatte man noch 
Feine eigentlichen Münzen, fondern man beſtimmte die Quantität des 
Metalles nah deffen Gewichte. Endlich begannen erft Kaufleute, 
dann die Priefler und zulegt die Kürften oder Nepublifen, fo wie auch 
einzelne Städte, ein Zeichen auf das Metall prägen zu laffen, welches 
anbeutete, daß letzteres ein gewiſſes Gewicht halte oder einen gewiſſen 
Gegenftand werth fey. Die gewöhntlichften aufgeprägten Zeichen wa— 
ten Bilder von Zhieren, die bisher zu Tauſchmitteln gedient hatten. 
So entftanden die Münzen. Natuͤrlich mußte fid) der Werth der 
Metalle gegen einander ändern, je nachdem von jedem mehr oder min- 
ber gewonnen wurde, oder eine größere Anzahl von dem einen oder dem 
andern gerade auf dem Plage war. Es mußte daher ein Metall als 
Norm genommen werden, nach dem fich der Werth der andern richtete. 
Anfangs fcheint mehr das Gold diefes Normalmetalf gewefen zu feyn, 
dann die Norm zwiſchen Gold und Silber geſchwankt zu haben, bis 
endlich, feit der Entdefung Amerika's, Silber entfchieden dazu ange— 
nommen ward. ° Das Gold iſt jest eigentlich nur Waare und man bes 
zeichnet die Preisdifferenz defjelben mit Agio. Der Geldcurs beftimmt 
daffelbe, fo wie auch die Preife der verfchtedenen Sorten von Münzen 
gegen einander. Das Kupfer ift gleichfalld nur Waate; jedoch ver- 
ſchwindet bie Preisdifferenz gegen da8 Silber bei dem geringen Werth 
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deffelben im Verhältniß zu Silber fo, daß fie bei ausgeprägtem Kupfer 
nicht beachtet wird. Die Menge des vorhandenen Metall und der 
vorhandenen Waaren auf einem Plage, verbunden mit dem Bedarf 
von lestern, beitimmt den Werth des Geldes; es findet daher Theue— 
rung Statt, wo viel Geid und wenig Waaren, die man gerade bedarf, 
vorhanden find, dagegen Wohrfeitheit, wo wenig Geld und Ueberfluß 
von Waaren vorhanden iſt. Indeſſen hängt Theuerung und Wohle 
feilheit auch viel von dem rafhen Geldumlauf ab, indem natlırlid 
ein Zhaler, der in einem Zage durch 10 Hände geht und von dieſen 
wieder ausgegeben wird, fo viel werth ift, als 10 Thle., die ruhig in 
der Kifte eines Einzelnen ruhen. Auf rafche Cireulation des Geldes 
zu wirken, ift daher eine der wichtigffen Pflichten des Staats; er etz 
langt diefen Zweck, indem er Handel, Fabrifen, Gewerbe und gegen» 
feitiges Zutrauen möglichft zu heben ſucht. Selbſt der Krieg fördert 
den Geldumlauf, indem auf Punkten, wo er nicht unmittelbar wüthet, 
Handel und Gewerbe leben; doch ftört er in feinen Folgen ſtets den 
Geldumlauf. Am allernachtheiligften wirken Staatsanleihen und 
Stodjobbery auf die Geldeirculation, indem fie den Gewerben große 
Gapitale entziehen. Die gehemmte Geldeirculation erzeugt Geld—⸗ 
mangel. Er ift für ganze Länder häufig nur fcheinbar, wenn bie 
Lebensbedinfniffe zu einem ungewöhnlich hohen Preife fteigen; wenn 
das ©. nur langfam aus einer Hand.in die andere geht (eine Folge 
des ſtockenden Handels und der darnieder liegenden Gewerbe); auch 
wohl, wenn das baare ©. bei einzelnen Perfonen und Inſtituten, 3. 
B. in den Klöftern Spaniens, unbenugt liegt und wenn eine Zeit lang 
fehr große Handelsgefchäfte mit Papiergeld oder auf Credit gemadjt 
worden find und diefer dann plöglich erfchüttert wird. MWirklicher Geld: 
mangel entfteht in einem Lande, wenn baares ©. zu fremden Anlei⸗ 
ben und zu ausländifchen Unternehmungen in zu großer Menge ind 
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Ausland geführt wird, oder wenn die Einfuhr bedeutend größer ift, als 
die Ausfuhr; in diefem Falle hilft nicht Verbot-der Ausführung des 
baaren Geldes (denn es Eann nicht hinlänglicy hierüber gewacht. wer= 
den), fondern Belebung des inländifchen Gewerbfleißes und Befchräns 
fung der Einfuhr. Endlich kann auch Geldmangel herbeigeführt wer: 
den, wenn eine zu große Menge edler Metalle zu Luxusartikeln verars 
beitet wird. — Die Quantität des zu Geld. vermünzten Metalles hat 
zu verfchiedenen Zeiten zu» und abgenommen. Sn den älteften Zeiten 
war natürlicd wenig Metall vorhanden; bald lieferten aber die Berg» 
werke Indiens, Arabiens, Spaniens ıc. eine unglaubliche Maffe. 
Schon David hatte nad) den Angaben der Bibel zu dem Zempelbau 
nach einigen Berechnungen 5000, nad) andern 500 Millionen Tha— 
ler gefammelt, und ungeheuer find die Maſſen Goldes, die ſich zur 
Zeit der erften Gäfaren in Nom häuften. Spüter minderte ſich die 
Maffe des vorhandenen Metalls wahrfcheinlich durch die Zerftörungen 
der Völkerwanderung und durch den in diefer Zeit in Verfall gerathen= 
den Bergbau ungemein, fo daß zur Zeit Karls d. Gr. und noch fpäter 
der Werth des Geldes um das Vierfache gefliegen war. Erſt die 
Entdeckung Amerifa’s und der Zufluß von Silber und Gold aus dies 
fem änderte das Verhältniß; der Werth des Metalls ſank und ift, wie 
e8 fcheint, fortwährend im Sinken, obgleich er in den legten Jahren 
fi) wieder bedeutend gehoben hat. Dft iſt die Trage aufgeworfen 
worden, wo denn die Maffe Metall, die jährlich aus den Bergwerfen 
gewonnen wird, eigentlich bleibe, und man hat gemeint, daß diefelbe 
nach dem Drient wandere, daß China, welches durck den Thee Europa 
fo fehr in Contribution fege und nichts anderes von europäifchen Pros 
dukten dafür beziehe, der Schlund fen, der Alles verfchlingt, und daß 
das G. des Abendlandes dort in Jen Schagfammern des chinef. Kai 
fers und der indifchen Nabobs angehäuft liege. Neuere Nachrichten 
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behaupten indeſſen, daß die Schatzkammern China's und Indiens eben 
ſo leer von Reichthuͤmern als die der unſrigen ſind, und daß man auch 
unter dem Volke keine Verminderung des Metallwerthes ſpuͤre, was 
doch ſeyn muͤßte, wenn alle Reichthuͤmer nach dem Orient ſtroͤmten. 
Es iſt daher eher zu vermuthen, daß faſt ſo viel Metall zur See, durch 
andere Ungluͤcksfaͤlle, durch Verwendung deſſelben zu Schmuck, Ber: 
goldungen, Treſſen, reichen Stoffen ıc. verloren gehe, als gewonnen 
wird, und daß der Zufluß deffelben fich unter der zunehmenden Bevöl: 
kerung und in den neu angebauten Provinzen Amerika's und Ruß 
lands fo vertheile, daß derfelbe nicht merflih wird. — Seitdem die 
Münzen auflamen, wurden diefelben entweder aus reinem, oder ges 
wöhnlicher aus mehr oder minder mit unedleren gemifchtem Metalle 
geprägt. Zwar erfordert die Behandlung ded Goldes und Silbers ei: 
nen gewiſſen Zuſatz von unedelm Metall; indeffen darf diefe doch eine 
gewiſſe Grenze nicht überfchreiten,, wenn ba8 ©. aus ſchwerem und 
gutem ©. nicht Leichtes und ſchlechtes werden foll. Zur Zeit 
der Moth haben fich zwar jeder Zeit die Staaten felbft erlaubt, fol 
ches Geld zu fchlagen, und mehrere Male ift Deutfchland mit 
geringhaltigen Münzforten, die weit weniger werth waren, als fie 
den Namen trugen, uͤberſchwemmt; immer indeffen ift der große 
Nachtheil hiervon großentheild auf den Staat zurtidgefallen, von dem 
die Mafregel ausging. Erlauben fich Private, Münzen zu fchlagen, 
die den echten am Werth nachftehen, fo uͤben fie das Verbrechen ber 
Münzverfälfchung und werden hierfür beftraft. — Soll eine Geldart 
gelten, d. h. für den innern Werth, den fie hat, oder den fie vorftelit, 
angenommen und der Zaufch regelmäßig damit betrieben werden koͤn⸗ 
nen: fo muß deren Werth da, wo fie gelten foll, allgemein anerkannt 
werden. In ſo feen unterfcheidet man: 1) Drtsgeld, welches nur 
an einem beflimmten Orte, Handelsplatze oder in einem Eleinen Kreife 
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angenommen wird, wie das Geld, was etwa ein Fabrikort ober eine 
Drtsobrigkeit in Zeiten der Moth ausgibt, die Nothmüngen, bie 
Nothzeichen (tokens) c. 2) Landesgeld, welches die Regies 
rung eines Reichs in Münzen oder in Anweiſungen auf dergleichen 
Münzen, ausgibt. 3) Weltgeld, deffen innern Werth die ganze 
Melt anerkennt und das daher allenthalben angenommen wird, 3. B. 
die Gold = und Silberbarren, von beſtimmtem Gewicht und beflimms 
ter Seine, die holländifchen Dukaten und die fpanifchen Piafter. (Val. 
Münzen, Papiergeld, Idealgeld, Mealgeld.) 

Geldern, 1) niederländiiche Provinz zwiſchen Dbernffel, den 
preußifchen Provinzen MWeftphalen und Juͤlich-Clere-Berg, Nord: 
brabant, dem Zuyderſee, Suͤdholland und Utrecht; 954 AM. groß, 
mit 285, 600 E.; größtentheild eben. Darin die Flüffe: der Rhein 
mit feinen Armen (Waal, Yſſel, LeÜ) und die Maas. Die Prov. ift 
in 4 Diſtrikte: Arnhem, Nimmegen, Zütphen und Thiel getheilt. Die 
Hauptftadt ift Arnhem. 2) Kreisftadt im preuß. Reg. Bez. Düffels 
dorf, am Niers, mit einem alten Schloffe; 405 H. 3300 E. Tuch⸗ 
und Leinwandweben, Lederfabriken, Färbereien. Der Kreis Geldern 
ift 202 AM. groß und hat 80 600 €. 

Geld und Briefe, auf Courszetteln von MWechfeln ımd - 
Münzforten, bedeutet, daß zu dem noticten Cours der fragliche Gegen« 
ftand ſowohl zu kaufen als zu verkaufen geweſen ſey. 
—Gelecktes Gemälde (Malerei), ein Gemälde, bei dem der 
Kuͤnſtler feine Farben auf eine Übertriebene Weife mildert und vers 
treibt, wodurch die wahre Natur vertilge wird und die Körper, anſtatt 
der Meichheit, das Anfehen von Elfenbein oder anberer polirter Sub⸗ 
ſtanzen bekommen. 

Gelee, ſ. Gallert. 

Gelee, f. Claude Lorrain. 
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Gelehrſamkeit (richtiger Gelehrtheit, Gelahrtheit, da ©. 
ſo viel wie Gelehrigkeit iſt), der Inbegriff vieler und nuͤtzlicher Erkennt⸗ 

niſſe nach ihrem innern Zuſammenhang und ihren Gruͤnden, beſonders 
der Inbegriff ſolcher Kenntniſſe, welche, wie die Sprachen des Alter: 
thums, als die Quelle aller Kenntniffe der neuern Zeit zu betrachten, 
aber nicht ald allgemeines Beduͤrfniß anzufehen find. Da aber der - 
Kreis des menſchlichen Wiffens unermeglich ift, fo beſchraͤnkt man den 
Begriff der Belehrfamkeit auch häufig auf die deutliche und ſyſtema— 
tiſch geordnete Kenntniß einer einzelnen Wiffenfchaft, obwohl bei dem 
. Bufammenhange aller Wiffenfchaften die hiftorifche Kenntniß derfelben 
unerläßlich ift. In diefer Bedeutung ſpricht man von einem Gottes-, 
Rechts-⸗, Sprachgelehrten. 

Gel eit, 1) überhaupt die Begleitung; dann 2) befonders bie 
für Reifende nöthige Sicherheit auf den Landſtraßen, theils durch Ers 
haltung guter Wege, Bruͤcken ꝛc., theils durch Schuß wider Näuberei 
u.dgl. Daher kann aud) das Gelb, das man für diefe Sicherheit zah— 
len muß, oft auch der Dirt, wo man bezahlt, Geleit genannt wird. 
— Kerner heißt auch die Sicherheit, welche einem vor Gerichte AUnge= 
Elagten, oder in Verfall der Nahrung gerathenen Schuldner ertheilt 
wird, um ficher vor daffelbe zu Eommen und wegzugehen, Geleit, 
fiher Geleit, Salvus conductus. — Der Geleitsbrief ift 1) 
die fchriftlich erteilte Erlaubniß, ficher durch ein Gebiet reifen zu Fün= 
nen; 2) bei der Schifffahrt der Erlaubniffchein, unter dem Schuge des 
Geleitsfhiffes (eines die Kauffahrer ber. Sicherheit wegen begleis 
tenden Kriegsfchiffes) zu reifen. 

Gellert (Ehriftian Kürchtegott), geb. zu Haynichen (bei Frei⸗ 
berg) 1715; Ichrte dort mit ungemeinem Beifall, trat 1745 in Leip⸗ 
zig als Privatdocent auf, erhielt 1751 eine außerordentlicdye Profeffur 
daſelbſt und ſt, von ganz Deutfchland geliebt und geachtet, von feinem 
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Fuͤrſten gefchägt u. felbft von Friedrich II., der doch deutfche Gelehrſam— 
£eit nicht fehr achtete, gepriefen, an einem Unterleibsübel, das ihn viele 
Jahre gequält hatte, 1769. ©. erwarb fich hohe Verdienfte um. die 
Reinigung des Gefhmads durch feine afthetifhen, um Verbreitung 
reiner Sittlich£ett durch feine Tugend und Gottfeligfeit fördernden 
Schriften. Seine trefflichen geiftlichen Gefänge, die das Gepräge 
ſeines eignen frommen mufterhaften Sinned tragen, und feine Fabeln 
behaupten, wie feine Zuftfpiele und Briefe, einen fortdauernden ehren _ 
vollen Plag in der deutfchen Kiteratur. Won feinen, faft in alle Spras 
chen Überfegten Schriften find folgende die vorziiglichften: »Fabeln und 
Erzählungen,e Leipzig 1746, neuere Leipzig 1810, Berlin 1810, 
nenefte 1823; »Geiftliche Oden und Lieder,« ebend. 1757, 6. Aufl. 
18125 »Moralifhe Borlefungen,«e 2 Bde., ebend. 1770. Seine 
ſaͤmmtlichen Schriften erfchienen von 1769 — 1774 in 10 Bon: ; die 
neuefte Ausgabe ift vom Sahr 1784. Eine 1825 angekuͤndigte ift 
nicht erfchienen. 

Gellius (Aulus, irrig Agellius [ft. A. Gellius]), ein berühmter 
roͤmiſcher Schriftſteller unter Antoninus Pius und Antoninus Phi— 
loſophus, welcher wegen ſeiner mannichfaltigen Kenntniſſe in großem 
Anſehen ſtand, von welchem wir aber nichts weiter, als feine »Noc- 
tes atticae«e haben, eine Sammlung fehr intereffanter Bemerfuns - 
gen für Sprachforſcher, Philologen, Kritiker, die er bei feinem Aufents 
haltein Athen in den Winternächten gefammelt hatte. 

Gelnhaufen Lurbeffifhe Stadt und Amt in der Prov. Has 
nau, an der Kinzig; 441 9.3300 E. Meinbau. Sn der Nähe die 
Burg Gelnhaufen mit 23 9. und 300 Ew. Sn dem Kreife 
Belnbaufen leben 23,450 Menfchen. — G. wurde von Karl IV. 
an Schivarzburg verpfündet, das Pfand fpäter an Kurpfalz Kberlafs 
fen, weldhes ©. die ReichSfrerheit nehmen wollte. 1734 wurde ©. 
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wieder fuͤr Reichsſtadt erklaͤrt, doch da die Pfandherrſchaften dagegen 
appellirten, wurde durch neues Urtheil 1769 die Freiheit beſtaͤtigt, was 
aber ohne Wirkung blieb. 1802 wurde ©. als Entſchaͤdigung an 
Kurheffen gegeben. Wappen: ein ſchwarzer Querbalfen in filb. Felde. 
Gellong (Gellüng), bei den Mongolen die w’rklich geweihten ° 
Mriefter der Lamaifchen Religion. Sie bilden die erfte unter den 3 
niedern Klaffen der Geiftlichfeit. Nach Maßgabe ihrer Herkunft, ih⸗ 
vos Vermögens, ihrer Gelehrſamkeit und Heiligkeit ſtehen fie in ver- 
fhiedenem Range. Die vom erften Range befommen vom Lama den 
Titel Bakſchi, d.h. Xehrer, dann folgen Ghepkii oder Ghezkii, 
die dei den aroßen Kicchenverfammlungen die Auficher und Anordner 
macen. Andere find die Burchatfchi, welche die Götterbilder hu- 
ten muͤſſen. Auch findet man unter den &.8 die Dſuruchaitſchi 
oder Stalendergelehrten, die Emtfchi oder Aerzte u. dgl. Die G.s 
leben zerftreut unter den Katmüdenhorden, um den Laien defto leichter 
ihren geiftlichen Beiftand leiften zu Eönnen, die vornehmſten, aber auch 
die. ärmften, um fich von den Opfergaben zu nähren,, bei den Fuͤrſten 
ihrer Horden. Jeder G. erhält drei Einweihungen, als Mantfdi 
(Schüler), als Gaͤdſuͤll (Diakonus) und dann als eigentlicher Priefter, 
Don da an kann er, ohne weitere Meihungen, zu den höchften Würs 
„den emporfteigen, aber er muß fich genau an die Ordensregeln binden, 
fich des Branntweinsd, Tabaks, der Stutenmilch, des Pferdefleifches 
und des Fleifches heiliger und unreiner Thiere enthalten und das Ge: 
lübde der Koufchheit und des ehelofen Standes ſtrena beobachten. Er 
kann alle geiſtlichen Gefchäfte verrichten und führt beim Gottesdienfte 
den geiftlichen Zepter (Dt fchir) und die Priefterglode (Khonch o). 
Die Kleidung unterfcheidet ſich von der eines Laien zunaͤchſt durch den, 
nad) weiblichem Schnitte gemachten Ueberrock, durch das um die Hüf: 
ten befejtigte Tuch Santfchip und durch ein Koller ohne Aermel. 
Ende des dreiundzwanzigſten Baͤndchens. 


